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ÜBER NEUN JAHRE ABGESCHIEDENHEIT ... LEBEN IN EINER ANDEREN WELT Ͼ EINER WELT, WIE SIE 

AUF ERDEN UNVORSTELLBAR WÄRE. ABER SIE GIBT ES. 
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Für all die Carnivore, die durch den Einfluss 

des Menschen vom Antlitz der Erde 

verschwunden sind und diejenigen, 

die kurz vor der Ausrottung standen oder stehen. 
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Wenn du ein Schiff bauen willst, 

so trommle nicht die Männer zusammen, 

um Holz zu beschaffen, 

Werkzeuge vorzubereiten 

und Aufgaben zu vergeben, 

sondern lehre sie die Sehnsucht 

nach dem endlosen Meer. 

  Antoine de Saint-Exupèry 
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Kapitel 1  
Meine Großmutter sagte mir immer, es gäbe keine Monster, wenn ich wieder Geräusche gehört und 
mich in einer finsteren Nische verkrochen hatte. Damals war ich ein sehr misstrauisches und schreck-
haftes Kind gewesen. Meine Großmutter vermutete, dass der rastlose Lebensstil meiner Eltern die 
Ursache für mein auffälliges Verhalten wäre. Wie sollte ich Vertrauen zu einer Umgebung aufbauen 
und Sicherheit im Umgang mit Menschen bekommen können, wenn mir jegliche Chance genommen 
würde, mich in einer Umgebung eingewöhnen und einen Freundeskreis aufbauen zu können, meinte 
sie und machte Mom und Dad deswegen große Vorwürfe. Aber woher sollte sie auch wissen, warum 
wir, das heißt meine Eltern und ich, immer wieder unseren Wohnort wechselten. Mir war es von Mom 
und Dad strengstens verboten, ihr von jenen Ereignissen zu erzählen, die am Anfang unseres noma-
denartigen Lebens standen  jenen Ereignissen, die mich damals zutiefst verängstigt hatten und mir 
die kindliche Unbeschwertheit und das Bild einer heilen Welt geraubt hatten. Ich konnte nicht verste-
hen, warum Kindern die Existenz einer solch grausamen und blutigen Realität, die Existenz von Wer-
wölfen und andersartigen, wolfsähnlichen Kreaturen verleugnet wird. Ich wusste nur, dass es sie gibt. 
Und das entlarvte jene sicherlich gut gemeinte Aussage als Lüge und meine Großmutter als Lügnerin. 
Heute weiß ich allerdings, dass ich mit ihr zu streng ins Gericht gegangen war, denn meine Realität 
war nicht ihre Realität. Aus ihrer Erfahrungswelt gesehen existierten keine Monster und damit auch 
keine Werwölfe. Aus heutiger Sicht sehe ich vieles anders als damals, denn jetzt bin ich 23 Jahre alt. 
Mit gutem Gewissen kann ich wohl behaupten, dass ich schon jetzt, in meinem jungen Alter, viele 
schöne, seltsame und, sagen wir mal, weniger schöne Erlebnisse gehabt habe, die meine Sichtweisen 
vollkommen verändert und einige meiner damaligen Ansichten revidiert haben. 

Mit zehn Jahren hatte ich zwar schon mehr sehen und erleben müssen als die meisten Erwachsenen, 

doch veränderten Ereignisse, die vor etwa achtzehn Jahren über mich hereinbrachen, mein bisheriges 

Leben in kaum vorstellbaren Dimensionen. Jetzt, da der Zeitpunkt meiner grausamen Rache sehr nahe 

liegt, möchte ich die ganze Geschichte meiner Kindheit und Jugend erzählen. 

Mein Name war Wolf Wilson. Ich wurde am 11.3.1983 in Kansas City geboren. Dort war ich der Sohn 

eines erfolgreichen Unternehmers, der ein gesundes Unternehmen in der Glasbranche leitete, welches 

er von meinem Großvater väterlicherseits geerbt hatte. Dieser starb zwei Jahre vor meiner Geburt. 

Meine Mutter war maßgeblich an der Neugestaltung des botanischen Gartens in Kansas City beteiligt, 

für dessen Planung sie entscheidende Impulse eingebracht hatte. Schon während ihres Studiums war 

Botanik ihr Hobby gewesen. Später fand sie einen Weg, Beruf und Hobby zu kombinieren und leitete 

einen Fachbetrieb für Landschaftsgärtnerei, dessen Miteigner sie war. Ich brauche ja nicht explizit zu 

erwähnen, dass wir recht wohlhabend waren und Mom's Betrieb eher ihr Hobby gewesen war. 

Kennengelernt hatten sich meine Eltern auf der High-School in Wichita. Gemeinsam besuchten sie 

anschließend die Wichita State University, wo mein Vater in Industrial Engineering und meine Mutter 

in Economics graduierte. Als mein Vater dann die Glasfabrik geerbt hatte, zogen sie nach Kansas City, 

wo mein Vater sofort die Geschäftsleitung übernahm und die Firma sehr erfolgreich führte. Er hatte 

es verstanden, bestehende Kontakte zu pflegen und zu den richtigen Zeitpunkten neue Kontakte her-

zustellen. Sehr schnell waren meine Eltern so in der High Society von Kansas City etabliert. Tja, und 

zwei Jahre später wurde ich dann geboren. Die Weichen waren auf kompromisslosen Erfolg gestellt 

und mit meiner Geburt stand auch der amerikanischen Musterfamilie nichts mehr im Weg. 
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Nach dem Tod meines Opas zog meine Oma zu Verwandten nach Sandusky in Ohio und wohnte etwa 

760 Meilen von uns entfernt. Ich fand es schade, dass sie so weit von uns weg wohnte, denn ich 

mochte sie sehr gerne. Dort wohnte auch mein Onkel, der dort in einer Automobilfabrik der General-

Motors-Werke als Abteilungsleiter des Lohnbüros arbeitete. Meistens fuhr Onkel John mit uns zu-

sammen nach Lorain, wenn wir bei ihm zu Besuch waren. Lorain liegt zirka 30 Meilen westlich von 

Sandusky direkt am Eriesee  einer der großen Seen des Nordostens. Dort hatte er bei einem 

Yachtclub, der von Freunden betrieben wurde, eine Yacht liegen. Dadurch bot sich uns oft die Mög-

lichkeit, mit dem Bruder meines Vaters zusammen ausgedehnte Bootsfahrten zu unternehmen. Nur 

selten schlugen wir Onkel John's Einladung aus, wenn der volle Terminkalender meines Vaters einen 

Kurzurlaub zuließ. Sogar eine Tagestour nach Cleveland, eine nahegelegene, gewaltige Metropole, 

hat er mit mir mal unternommen. Dort befinden sich gewaltige Einkaufszentren, in denen man alles 

erwerben kann, was man sich zu kaufen wünscht. Vielleicht wollte er damit Mom und Dad eine Gele-

genheit verschaffen, mal ein paar Stunden miteinander ohne ihren lebhaften und etwas schwierigen 

Sohn zu verbringen, der ein ungewöhnlich starkes Interesse für alles besaß, was mit Werwölfen und 

Wölfen zu tun hatte. Den meisten Menschen misstraute ich. Nein, ich hatte sogar Angst vor ihnen, 

denn ich konnte ihre wahren Absichten nicht erkennen. Und wenn sie sich mir offenbarten, war es 

eigentlich meist schon zu spät. Für Onkel John war meine ungewöhnliche Vorliebe allerdings nichts 

Beunruhigendes, obwohl er schon des Öfteren zu verstehen gegeben hatte, dass mein Verhaltenspro-

fil für einen Sechsjährigen vollkommen atypisch wäre. Er erklärte sich mein zum Teil sonderbares Ver-

halten mit einer extremen Form von Ausleben einer Kindheitsfantasie. Während eines Spaziergangs, 

den mein Onkel einmal sehr spät abends mit mir unternommen hatte, hatte er mir sogar einmal ge-

stattet, das Geheul der Wölfe zu imitieren, was hingegen meine Eltern mir strengstens verboten hat-

ten. Mir war vollkommen klar, dass ich Antwort erhalten würde, denn sie hatten mir immer geant-

wortet. Und auch dieses Mal hatte ich tiefes Geheul aus mehreren Richtungen vernehmen können, 

das offensichtlich eine direkte Antwort auf meinen Ruf war. Während das schauerlich klingende Ge-

heul mir ein kaum wahrzunehmendes Lächeln beschert hatte, konnte ich erkennen, wie die Nervosität 

bei meinem Onkel anwuchs. Denn wir befanden uns direkt am Stadtrand. Und hier sollte es keine 

Wölfe geben. Mein Onkel hatte augenblicklich den Spaziergang beendet und war mit mir zum Haus 

zurückgegangen. Mom und Dad hatte er nie von jenem Erlebnis berichtet; allerdings hat er mir nie 

wieder erlaubt, das Geheul der Wölfe zu imitieren. 

 

Etwa acht Jahre leitete mein Vater das Unternehmen, bis sich unser Leben vollkommen wandeln soll-

te. Am Anfang all jener Ereignisse, die das Ende unseres gutbürgerlichen Lebens einläuteten, stand ein 

gemeinsamer Spaziergang im Penn Valley Park in Kansas City, der sich tief in mein Gedächtnis einge-

brannt hat. Es war ein heißer Sommernachmittag und der Park war infolgedessen sehr belebt. Wir 

befanden uns gerade auf dem Weg zum Liberty Memorial, als es geschah. Und es geschah derart 

plötzlich und schnell, dass ich nicht wusste, was da eigentlich ablief. Uns war zuvor nur aufgefallen, 

dass uns ein offensichtlich verwahrloster Mann folgte und mich immer wieder in Augenschein nahm. 

Wir sahen in ihm keine Bedrohung, da er sehr freundlich und aufgeschlossen wirkte. Nach einer Bie-

gung sprach er dann meine Eltern an. Ich glaubte, er wollte ihnen gegen einen kleinen Obolus etwas 

über das Liberty Memorial erzählen. Wir blieben stehen, und meine Eltern versuchten ihm klarzuma-

chen, dass wir keine Privatführung bräuchten. Während meine Eltern versuchten, diesen aufdringli-

chen und übelriechenden Zeitgenossen abzuwimmeln, betrachtete ich mir neugierig diesen eigenarti-

gen Mann, der immer wieder freundlich zu mir herunterblickte. Er versuchte ruhig zu wirken, doch 
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strahlte er eine ungewöhnliche Nervosität aus. Immer wieder sah er zu einem etwa 800 Yards ent-

fernten Gebäude hinüber, dass zu unserer rechten lag und größtenteils von Büschen und Bäumen 

verdeckt wurde. Ich weiß nicht, ob meine Eltern die unterschwellige Nervosität dieses Mannes ge-

wahrt hatten. Aber irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Mit fünf Jahren war ich aber noch viel zu un-

erfahren und naiv, um die Gefahr zu erahnen, in der wir uns befanden. Ich sah nur einen freundlichen 

Mann, der fürchterlich stank. Plötzlich vernahm ich Geräusche brechender Äste und Zweige. Heraus 

aus dem Gebüsch schoss ein gewaltiges, behaartes Tier, das in meine Richtung sprang. Wie paraly-

siert blieb ich regungslos stehen und starrte zu jenem Monstrum hoch, das einem Wolf sehr ähnlich 

war. In diesem Moment vernahm ich einen scharfen Knall, woraufhin die linke Schulter des Monst-

rums regelrecht explodierte. Blut, Knochensplitter und Fellstücke spritzten uns entgegen, während wir 

ein fürchterliches Jaulen und Knurren vernahmen. Ich spürte nur, wie mich jemand fest am Arm pack-

te und mich zu sich riss. Es war jener verwahrloste Mann, aus dessen Augen nun jegliche Freundlich-

keit gewichen war und mich hasserfüllt anstarrte, der plötzlich ein Messer in seiner rechten Hand hielt 

und zum totbringenden Stich ausgeholt hatte. Noch bevor er zustechen konnte, wurde er von jenem 

knapp 15 Fuß großen Monstrum angefallen und regelrecht in Zwei gerissen. Ich wendete mich nur 

schreiend ab und vergrub mein Gesicht wie Espenlaub zitternd in den schützenden Armen meines 

Vaters. 

Ich verstand damals noch nicht, was sich dort abgespielt hatte. Noch weniger verstand ich, warum 

mich dieser fremde Mann töten wollte, das gewaltige Monstrum mich hingegen aber verschonte. 

Hatten Monster nicht böse zu sein und die Menschen gut? Und wer hatte auf wen geschossen? Wel-

che Intention hatte der Schütze, welche das Monster? Die des Penners waren für mich offensichtlich, 

obgleich ich sie nicht verstand, denn ich war diesem Mann zuvor nie begegnet. Abgesehen von großen 

Blutlachen, Knochensplittern und Fellfragmenten war von dem Ungeheuer nichts mehr zu sehen. So 

plötzlich, wie es aufgetaucht war, verschwand es auch wieder. Für Polizei und Medien war die Sachla-

ge vollkommen klar. αWilder Hund zerfleischt Obdachlosen im Park.ά Weder interessierte dabei, dass 

jener Mann mich umbringen wollte, noch interessierten die zahlreichen Zeugenaussagen, dass es sich 

bei jenem Geschöpf keinesfalls um einen Hund gehandelt hatte, noch war die Tatsache von Belang, 

dass ein Schuss abgegeben und das Monstrum schwer getroffen wurde. Wir, meine Eltern und ich, 

wussten es aber besser. Das ungewöhnlich große und muskulöse Geschöpf besaß sowohl physische 

Charakteristika eines Wolfes als auch die eines Menschen. Obwohl es helllichter Tag war und wir defi-

nitiv keinen Vollmond hatten, war ich mir sicher, dass ich einen Werwolf gesehen hatte. 

An genauere Einzelheiten an das, was danach geschah, kann ich mich jedoch nicht mehr erinnern, da 

ich zum einen mit fünf Jahren noch zu klein und naiv war, Näheres zu verstehen und zum anderen 

viele Dinge von mir ferngehalten wurden. Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass von diesem 

Tage an in unserem Viertel grässlich entstellte Leichen aufgefunden wurden, die von großen Hunden 

zerfleischt worden sein sollen. Andere berichteten von dämonisch glühenden Augen und seltsamen 

Geräuschen in finsteren Ecken. Und sie hatten Recht. Es sollte nicht lange dauern, bis ich sie leibhaftig 

zu sehen bekam. 

Es war an einem späten Nachmittag nicht weit von unserem Haus entfernt. Die Sonne neigte sich 

schon dem Horizont entgegen, und es begann auf den Straßen bereits dunkel zu werden  höchste 

Zeit für mich, nach Hause zu gehen. Nur weil ich in Begleitung meines damaligen besten Freundes 

Ronald war, der schon acht Jahre alt war, durfte ich um diese Tageszeit noch draußen sein. Und was 

sich in einem halb zerfallenen Haus in einer einsamen Sackgasse, gerade mal 500 Yards von unserem 



Die WaõDȂán-Chroniken  Metamorphosis (Leseprobe) 

 

0ÁÔÔȭ7óǍ ÖÏÎ 7ÁȭDǍ án © 2011 Seite 8 
 

Haus entfernt, zutrug, raubte mir mein letztes Vertrauen zu meinen Mitmenschen. Mein engster 

Freund hatte mich in jene Gasse geführt und wollte dort mit mir irgendetwas spielen. Es sollte eine 

Mutprobe sein, die beweisen sollte, dass ich kein Kleinkind mehr wäre. Anschließend verschwand er in 

ein halb zerfallenes Gebäude, das schon seit vielen Jahren nicht mehr bewohnt gewesen war. Ich soll-

te ihm folgen und ihn in dieser finsteren Bude suchen. Nun, ein Kleinkind wollte ich nicht sein und 

überwand mich, dieses Haus zu betreten. Kaum stand ich im finsteren Flur, wurde ich brutal auf den 

Boden gestoßen. Vor mir stand Ronald, der mich plötzlich hasserfüllt ansah und eine schwere, spitze 

Baustange in den Händen hielt. αUnd jetzt wirst du sterben!ά, hauchte er mir zornig zu, während er 

zum tödlichen Stoß ausholte. Weit riss ich meine Augen auf und blieb wie erstarrt liegen, denn ich 

konnte nicht fassen, was er da tat. Schließlich spielten wir schon zusammen, seit ich denken kann und 

vertrauten uns blind. Von einem Geräusch direkt hinter ihm aufmerksam geworden drehte er sich um, 

während ich ein rot glimmendes Augenpaar aus der Dunkelheit erscheinen sah. Ich hörte nur noch ein 

furchteinflößendes Knurren und den kurzen Aufschrei Ronalds, kurz bevor die mächtige Pranke dieses 

aufrecht stehenden Wol-

fes niedersauste und ihn 

regelrecht in zwei Teile 

schlug. Wie gebannt sah 

ich in die funkelnden Au-

gen dieses knapp fünfzehn 

Fuß großen Werwolfs, der 

ein sehr kurzes, schwarz-

farbenes Fell besaß, unter 

dem sich seine mächtige 

Muskulatur sehr deutlich 

abzeichnete. Nachdem er 

die Leichenteile achtlos 

beiseitegeschoben hatte, wandte er sich nun mir zu. Neugierig, ja fast fürsorglich beschnupperte mich 

der Werwolf und hob mich anschließend sanft auf die Beine. Ich hatte dabei meine Kontrolle über 

meine Blase verloren und ihren gesamten Inhalt in meine Hose entleert. Mir war heiß und kalt zu-

gleich geworden und fiel wieder kraftlos zu Boden. Ich war außerstande, noch irgendetwas zu tun. Ich 

lag einfach nur da, während mich ein Weinkrampf überkam. Und neben mir stand der Werwolf, der 

mich nur sanft ansah, anschließend seinen Kopf gen Himmel reckte und ein tiefes, schauerliches Heu-

len von sich gab. Und sein Geheul blieb nicht unbeantwortet. Zirka dreißig Minuten brauchte ich, um 

mich einigermaßen wieder zu fangen. Der Werwolf war mir während dieser Zeit nicht von der Seite 

gewichen. Allerdings war ich eines klaren Gedankens nicht fähig und so fragte ich mich erst viel spä-

ter, warum er das tat, warum Ronald sterben musste und ich nicht. Ich war mir sogar sicher, dass 

jener Werwolf in mich etwas Schützenswertes sah. Als er mich aus dem Haus trug und auf der Straße 

ablegte, meinte ich, seine bassige Stimme vernommen zu haben, die mir beschwörend sagte, dass ich 

den Menschen nicht trauen dürfte. Nach reiferen Überlegungen war mir klar, warum mein ehemaliger 

Freund sterben musste  er starb, weil er mich töten wollte.  

 

Natürlich sorgte der jüngste Leichenfund für großes Aufsehen und wurde wie jener Vorfall im Penn 

Valley Park damals groß in den lokalen Medien gebracht. Die ganze Nachbarschaft war in großem 

Aufruhr, und man suchte einen Schuldigen. Da wir als einzige damals direkt in die Ereignisse im Penn 
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Valley Park involviert waren und meine Freundschaft zu jenem toten Kind eine indirekte Verbindung 

darstellte, kam langsam das Gerücht in Umlauf, dass wir in irgendeiner Weise der Grund für die wei-

teren Todesfälle gewesen wären. Hinzu kamen Beobachtungen, wie ich in die Nacht hinausgeheult 

hatte und mir durch schauriges Wolfsgeheul geantwortet wurde. Unsere Nachbarn, Geschäftsfreunde 

und Bekannte begannen uns daraufhin zu meiden. Man schnitt uns auf offener Straße und langsam 

wurde es um uns herum immer einsamer. Meine Eltern wurden gar offen aufgefordert, die Stadt zu 

verlassen. Wir zogen also nach Lawrence, in eine vollkommen andere Gegend, wo man uns nicht 

kannte. Meine Eltern hofften wohl, so beweisen zu können, dass sie mit den Mordfällen in Kansas City 

nichts zu tun hatten. Ab jenem Tage hatten sie mir strengstens verboten, das Geheul der Wölfe zu 

imitieren, damit keine Verbindung zwischen mir und diesen Kreaturen gezogen werden konnte. Leider 

dauerte es nicht lange, bis auch in Lawrence erste Mordfälle mit denselben Verstümmelungsmustern 

auftauchten. Ebenso lange dauerte es, bis ich Antwort auf meine Rufe erhielt, die ich trotz des Verbots 

tätigte. Sie waren also wieder da und mit ihnen die Gerüchte. Mich interessierte das aber weniger. 

Denn so eigenartig es klingen mag, seit jenem Erlebnis im verfallenen Haus fühlte ich mich sicherer, 

wenn ich mir ihrer Anwesenheit sicher sein konnte. Die Leichenfunde verdrängte ich einfach aus mei-

nem Bewusstsein. Wir zogen also wieder um und die Mordfälle mit uns. So waren wir gezwungen, 

etwa alle drei bis vier Monate unseren Wohnort zu wechseln. Als sich dann noch Dad's Geschäfts-

freunde verabschiedeten und sich die Geschäftsbilanzen enorm verschlechterten, verkaufte Dad 

schweren Herzens sein Unternehmen, um nicht alles zu verlieren. Von da ab lebten wir von unseren 

Ersparnissen. Mom und Dad wussten, dass sie etwas gegen diesen Zustand unternehmen mussten. 

Über kurz oder lang musste sich eine Änderung einstellen, denn wir wurden wie Aussätzige behandelt. 

Zwei lange Jahre hielten meine Eltern es aus, bis in ihnen jegliche Hoffnung auf Rehabilitation erlo-

schen war und sie für einen kompletten Neuanfang bereit waren. Die Wilsons mussten sterben, damit 

wir woanders mit einer völlig neuen Identität in ein vollkommen anderes Leben fernab von Morden 

und Intrigen eintreten konnten. So beschlossen meine Eltern, der hektischen Zivilisation den Rücken 

zuzukehren. Sie wollten von nun an unabhängig von jeglichen Menschen, die sie enttäuschen und 

fallen lassen könnten, ganz auf sich allein gestellt leben. In meinem Vater war wieder ein früher Kind-

heitstraum, der lange in Vergessenheit gelegen hatte, zu neuem Leben erwacht. Der Drang, als Wald-

läufer sich alleine durch die Wildnis zu schlagen und ohne Hilfe zu überleben, wuchs in ihm unaufhalt-

sam, bis dieses Verlangen stark genug war, meine Mutter von diesem Vorhaben zu überzeugen. Kurz 

entschlossen kündigte er seine Konten und hob das gesamtes Kapital ab, während Mom ihre Anteile 

an ihrem Betrieb veräußerte. Schließlich zogen wir von Abilene nach Alaska tief in die Regenwälder 

Kodiaks um, weit ab von jeglicher Zivilisation. Wir hatten etwa 800.000$ zusammengekratzt, was 

dazu ausreichte genug Baumaterial für ein ordentliches Haus samt der Baumannschaft in die tiefe 

Wildnis fliegen und es aufbauen zu lassen, denn man wollte ja standesgemäß die neue Heimat besie-

deln. Nur jegliche Sanitäranlagen fehlten, denn es gab weder Wasserleitungen noch eine Kanalisati-

on. Jedenfalls widersprach das Haus, welches wir uns da hinsetzten, allen Vorstellungen einer Behau-

sung inmitten einer Wildnis, die ich entwickelt hatte. Es war alles andere als ein Blockhaus, sondern 

ein wahrer Fremdkörper in der natürlichen Umgebung. Ich finde, da waren meine Eltern nicht ganz 

konsequent. Für die Einrichtung reichte das Geld nicht mehr aus. Mein Vater konnte sich nur noch ein 

Gewehr, genug Munition und Proviant für die nächsten Wochen kaufen, bis das Geld vollends ver-

braucht war. Trotz dieser Umstände war ich von ihrem Entschluss begeistert, denn das, was sich an-

dere Kinder in meinem Alter nur erträumen konnten, wurde für mich wahr. Es blieb nur zu hoffen, 

dass wir hier unsere Ruhe finden würden. Dessen war ich mir absolut sicher, obwohl ich intuitiv wuss-

te, dass es nicht lange dauern wird, bis auch sie hier erscheinen würden. Aber das war nicht von Be-
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lang, denn hier in der Einsamkeit gab es keine Menschen, die sie hätten anfallen können, und wir wa-

ren aus irgendeinem Grund immer sicher gewesen. Oft unternahmen wir ausgedehnte Erkundungs-

märsche durch die wechselhafte Landschaft der näheren Landschaft der Insel. Nicht weit von unserem 

Haus, etwa eine halbe Meile entfernt, befand sich ein Abgrund, dessen Steilwand gut einhundert 

Yards in die Tiefe reichte. Jedes Mal, wenn ich mich an diesem Abgrund aufhielt, wurden meine Eltern 

nervös, da sie Angst hatten, dass ich hinunterfallen könnte. Kein Wunder, denn ich war ein wilder 

Bursche, der von einer Ecke zur anderen tobte und manchmal nicht ganz Acht gab, wo er hintrat. 

Doch intuitiv war mir die Gefahr, die von jenem Abgrund ausging, bewusst, so dass ich mich nie näher 

als einen Meter an die Abrisskante heranwagte. Mein Vater, der ein eingefleischter Hundenarr war, 

konnte sich endlich seinen langersehnten Wunsch erfüllen und hatte sich kurz vor unserem Aufbruch 

trotz unseres knappen Budgets gleich zwölf Deutsche Schäferhund-Welpen gekauft, denn in der Wild-

nis, so meinte er, habe er immer Zeit für sie, und Platz wäre reichlich vorhanden gewesen. Zuhause in 

Kansas City hatte er wegen dem Geschäft nie Zeit gehabt, so dass er lieber auf vierbeinigen Familien-

zuwachs verzichtet hatte. Es gäbe zwei Sorten von Tierliebhabern, meinte er: Die einen, zu denen sich 

auch mein Dad rechnete, würden sich Tiere der Tiere wegen anschaffen. Diese Menschen würden auf 

eine artgerechte Tierhaltung achten, um ihrem vierbeinigen Freund und Begleiter ein so angenehmes 

Leben wie möglich zu gewährleisten. Die anderen jedoch kauften sich Tiere, um ihr eigenes Ego zu 

befriedigen. Jene Tierhalter behaupteten, sie würden Tiere lieben, woraufhin sie sich welche anschaff-

ten, was sie dann auch um jeden Preis durchzögen. Entweder sind die Tiere dann Opfer falscher Tier-

liebe, was sich z.B. in Vermenschlichung der betroffenen Spezies äußert, oder Prestigeobjekte, die 

gerne vorgezeigt und anschließend wie ein Einrichtungsgegenstand in die Ecke gestellt werden. Mein 

Dad meinte, die wahre Tierliebe äußerte sich darin, sich eher kein Tier anzuschaffen, wenn man sich 

nicht sicher ist, ob es artgerecht gehalten werden kann; das entspricht auch meiner Auffassung. Den-

noch ist die Tatsache, dass er sich gleich zwölf Welpen anschaffte, ein Zeichen dafür, dass seine Kos-

tenkalkulationen für dieses Unternehmen viel zu gering angesetzt waren. Wie dem auch sei, ich hatte 

mit den Hunden sehr viel Spaß. Sie waren zufrieden, wir waren zufrieden und alle hätten sich ihres 

Lebens erfreut, wenn da nicht die eigentlichen Schwierigkeiten gewesen wären: 

Schon während der Bauarbeiten mussten wir uns sehr umstellen, da die Annehmlichkeiten der Zivilisa-

tion nunmehr nicht mehr vorhanden waren. Alles musste selbst durchorganisiert werden. Man konnte 

nicht einfach den Müll sammeln und an die Straße stellen, um nur eine der Selbstverständlichkeiten zu 

erwähnen, die plötzlich nicht mehr so selbstverständlich waren. Wir hatten keine Ahnung, wie man 

außerhalb der Zivilisation lebt, wie man überlebt. Wir saßen zwar in einem prächtigen Haus in der 

weiten Wildnis von Kodiak Island, wussten jedoch nicht, wie man sich von ihr ernähren sollte. Von 

dem Proviant, welchen wir uns mitgebracht und eingelagert hatten, waren wir daher gezwungen zu 

leben. Wir hatten nur die schönen Seiten der Wildnis gesehen, nie die Nachteile. Umso erdrückender 

war das Erwachen, denn unsere Vorräte gingen bald zur Neige. Doch ans Aufgeben hatten sie nie 

gedacht, denn sie waren schon immer gläubige Calvinisten gewesen. Jene Ereignisse, die uns letztend-

lich in die Wildnis geführt hatten, hatten Mom und Dad in ihrem Glauben fanatisch werden lassen. 

Daher vertrauten sie auf den Herrn, der ihnen in der schweren Zeit beistünde und sie bald darüber 

hinwegkämen. Ich war allerdings der Ansicht, dass die Aktion durch und durch besser hätte geplant 

werden müssen. 

Glücklicherweise fand sich bald Besuch ein. Dabei handelte es sich um ein paar Waldläufer, die zufäl-

lig hier vorbeikamen. Über unser Haus haben sie nur den Kopf geschüttelt, aber selbst an solch einen 

Anblick gewöhnt man sich ja. Von ihnen lernte Vater sehr viel. Mit ihnen ging er zur Jagd, wo ihm 
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gezeigt wurde, wie Fallen gestellt werden, Spuren zu lesen, zu schießen, und er erlernte das große 

Einmaleins des Survivals. Obwohl ich den Fremden gegenüber sehr misstrauisch war und keinen von 

ihnen in meine unmittelbare Nähe ließ, begleitete ich sie auf vielen ihrer Streifzüge, denn ich hatte mir 

in den Kopf gesetzt, zusammen mit meinem Vater das Handwerk des Trappers zu erlernen. Ehrgeizig 

eignete ich mir das handwerkliche Können und notwendige Wissen an; ich lernte sehr viel und schnell 

 so zum Beispiel welche Beeren und Pilze essbar sind und welche nicht. Gegen jedes Wehwehchen 

gab es Kräuter, die ich ebenfalls kennenlernte. Als mein Vater dann eines Tages ein `selbstverdientes' 

Essen präsentieren konnte, war er so stolz, dass er mehrmals jede Phase der Jagd genauestens erzähl-

te und kommentierte. Unsere Post bekamen wir per Luft zugestellt, die einfach abgeworfen wurde. 

Alle zwei Monate landete ein Postflugzeug auf einen etwa eineinhalb Meilen entfernten See, der 

nördlich von uns in einem Tal lag, und sowohl unsere Post als auch Bestellungen entgegennahm.  

 

Als ich sieben Jahre alt geworden war, stellte sich die Frage, was aus meiner schulischen Ausbildung 

werden sollte. Ich persönlich hätte gänzlich darauf verzichten können, denn für den Beruf des Wald-

läufers wird keinerlei schulische Ausbildung benötigt. Doch meine Eltern ließen nicht locker, genauso 

wenig wie ich, denn auf keinen Fall wollte ich diese Gegend verlassen, um irgendwo zur Schule zu 

gehen. αNiemals werde ich von hier fortgehen!ά, sagte ich. αEine schulische Ausbildung benötigst du, 

mein Junge. Vielleicht willst du doch einmal in die Zivilisation zurückkehren und dort bist du ohne Ab-

schluss gar nichts. Jetzt bist du noch viel zu jung, um endgültige Weichen für dein zukünftiges Leben 

stellen zu können. Das schaffen ja selbst Erwachsene nur selten.ά, entgegnete mein Dad. Ich hingegen 

gab meine Gegenargumente kund, die jedoch nicht so überzeugend waren wie die meiner Eltern. 

Schließlich einigten wir uns darauf, dass ich keine Schule besuchen musste, jedoch hier auf einen Ab-

schluss hinarbeitete. Das schmeckte mir zwar überhaupt nicht, ich musste jedoch in den sauren Apfel 

hineinbeißen. Mit diesem Kompromiss konnte ich leben, schließlich brauchte ich nicht zur Schule ge-

hen und konnte somit auch weiterhin hier bleiben. Mom half mir bei den Aufgaben, die ich zu lösen 

hatte; sie war es auch, die mir Lesen, Schreiben und Rechnen beibrachte. Die benötigten Bücher und 

Hefte hatte Dad bei dem Postflieger bestellt, die bei der nächsten Lieferung zu meinem Bedauern 

ankamen. Gleichzeitig war ich als Fernschüler an der Main Elementary School in Kodiak eingeschrie-

ben, die einzige Stadt auf der gleichnamigen Insel, sie war etwa 40 Meilen entfernt. Doch viel lieber 

als zu lernen, tobte ich mit unseren Hunden, die meine besten Freunde waren, herum und lief mit 

ihnen durch die Wildnis. Ich war wie mein Vater ein Hundenarr geworden. Für sie war ich ein Welpe, 

der beschützt werden musste, und hatte bei ihnen Narrenfreiheit. So konnte ich mit ihnen fast alles 

machen, was ich wollte, bevor sie erzieherische Maßnahmen ergriffen und mich entweder anknurrten 

oder zwickten. Zum Winter hin legten wir uns Vorräte an, da diese Jahreszeit sehr hart war. Selbst die 

Hunde kamen zu dieser Jahreszeit zu uns ins Haus, da die Wölfe von Hunger getrieben bis hin zu unse-

rem Domizil vordrangen. Mit Schneeschuhen, die Mom uns angefertigt hatte, machten Dad und ich 

unsere Runden, um die Fallen zu kontrollieren, die jedoch meistens leer waren. Und einige Tiere, die in 

unsere Fallen gegangen waren, hat uns der Wolf, der oft schneller war als wir, geklaut. Er wurde zu 

einem echten Konkurrenten. Manchmal hatten wir das Glück, dass uns ein Reh oder ein Hirsch vor die 

Flinte lief. Das reichte dann wieder für ein paar Wochen. Trotz allen Strapazen waren wir glücklich. 

Wir lebten ohne Geld und waren zu 100% Selbstversorger. Dad's neue Geschäftspartner und Freunde 

hatten es uns gelehrt und erst ermöglicht. Die Buchbestellungen, die wir wegen meiner Schulausbil-

dung abschicken mussten, zahlten wir in Naturalien wie Fellen. Jeden Sommer musste ich für ein paar 

Tage nach Kodiak, wo ich vor den Lehrern der Elementary School geprüft wurde, damit sie auch sehen 



Die WaõDȂán-Chroniken  Metamorphosis (Leseprobe) 

 

0ÁÔÔȭ7óǍ ÖÏÎ 7ÁȭDǍ án © 2011 Seite 12 
 

konnten, ob ich das jeweilige Klassenziel erreicht hatte. Zu Pferd legten wir die weite Strecke zurück, 

für die wir zwei Tage benötigten. Während dieser Zeit war Mom alleine, was ihr aber nicht allzu viel 

ausmachte. Schließlich hatte sie zu ihrem Schutz zwölf große und starke Schäferhunde. Zwei Pferde 

standen ihr ebenfalls zur Verfügung. Hier oben im äußersten nordwestlichen Staate der USA unter-

halb der Grenze zu Kanada wurde es im Winter bitterkalt. Nie zuvor hatte ich einen Blizzard gesehen, 

der im Winter manchmal über uns hinwegfegte. Während meiner Prüfungszeit wohnten wir bei einer 

netten alten Dame, die sich aufgrund ihrer Einsamkeit über jeden Besuch freute. Trotz ihrer über-

schwänglichen Gastfreundschaft und ihren Beteuerungen, wir sollten doch ruhig noch etwas länger 

bleiben, beanspruchten wir ihre Gastfreundschaft nie länger als drei Tage, denn länger dauerten mei-

ne Prüfungen nicht.  

 

Mit den Stadtkindern verstand ich mich nie, denn ich war still, abweisend und zog es vor, den Kontakt 

zu ihnen auf ein unvermeidbares Minimum zu beschränken. Konflikte blieben da natürlich nicht aus. 

Mich bezeichneten sie aufgrund meines indianischen Aussehens als αDreckige Rothautά und verlach-

ten uns als Hinterwäldler. Und wenn ich ihnen dann sagte, dass wir einmal reich und einflussreich 

gewesen waren, bezeichneten sie mich als Lügner und machten sich über meinen Vornamen lustig. Ich 

ärgerte mich darüber immer maßlos und ging mit Fäusten auf sie los. Später erzählte ich dann alles 

Dad, der mich mit den Worten αDenk dir nichts dabei, die haben keine Ahnung. In drei Tagen reiten 

wir wieder nach Hause zurück.ά, über meine Misere hinwegtröstete.  

 

Mit 14 Jahren wechselte ich dann auf die Kodiak High School, welche natürlich in derselben Stadt 

angesiedelt war. Glücklicherweise konnte ich dort ebenfalls als Fernschüler eingeschrieben werden. Es 

war sogar möglich, meine Leistungsnachweise postalisch einzureichen. Es genügte, wenn ich nur bei 

der Abschlussprüfung persönlich vor Ort war. Damit entfielen die lästigen Prüfungsaufenthalte, die 

ich während meiner Elememtary-School-Zeit hatte. Zum Bedauern meiner Eltern waren meine schuli-

schen Leistungen allerdings nicht gerade die Besten, denn im Grunde scherte ich mich einen Dreck um 

den ganzen Bildungskram. 

 

Die Jahre vergingen ohne weitere Zwischenfälle, die Prüfungen zur Versetzung in die elfte Klasse hatte 

ich nicht bestanden. Ärger gab es deswegen nicht, doch musste ich meinen Eltern versprechen, weni-

ger mit den Hunden herumzutollen und herumzustreunen. Stattdessen sollte ich mehr büffeln, was 

mir überhaupt nicht passte, denn viel lieber vertrieb ich mir neben meinen täglichen Pflichten (Pauken 

sah ich als Last, nicht als Pflicht) die Zeit mit meinen Freunden. Das raue Leben in der Wildnis hatte 

mein gesamtes Wesen geprägt. Sie verzieh keine groben Fehler, keine Schwächen und verlangte von 

allen Kampfbereitschaft und ein großes Maß an Überlebenswillen ab. Das Leben in der Wildnis härte-

te ab. Über die Jahre wurde ich kräftig und ausdauernd, viel widerstandsfähiger und auch kompro-

missloser als die Gleichaltrigen in Brownhill. Niemand wagte es, sich mir alleine in einem Kampf ent-

gegenzustellen, niemand war in der Lage, meinen eisigen Blicken standzuhalten, wenn sie mich mal 

wieder verlachten. Bereits im Alter von 14 Jahren, als ich die Elementary-School abschloss, war ich 

ähnlich wie der Wolf, der rau und ruhelos durch unser Revier streifte. Gut zwei Jahre später sollte sich 

mein Leben jedoch sehr wandelnΧ 
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Kapitel 2  
Früh morgens erwache ich und öffne meine Augen. George und Phil lecken mir liebevoll über mein 

Gesicht, als diskrete Aufforderung aufzustehen. Als ich mich nicht sofort erhebe, stupst mir George 

mehrmals mit seiner feuchten, kalten Nase ins Gesicht, während Phil ans Fußende läuft und mir die 

Decke wegzieht. Wieder einmal habe ich es gestern geschafft, zwei der großen Hundefamilie hoch zu 

schmuggeln. Beide schliefen sie in meinem Bett links und rechts neben mir und wärmten mich und 

das Bett so gut, dass ich sogar bei geöffnetem Fenster leicht ins Schwitzen kam. Die Morgensonne 

scheint direkt durch das Fenster in mein Kinderzimmer und taucht es in rötliches Licht. Ich recke und 

strecke mich kräftig, gähne dabei und reibe mir den Sand aus den Augen. Eilig laufe ich zu dem ge-

öffneten Fenster, durch das frische, kühle Morgenluft hereinweht. Nahe an unserem Haus, von mei-

nem Fenster aus zu sehen, fließt leise plätschernd ein Bach, der etwa 100 Yards entfernt ist. In die-

sem waschen wir uns immer. Das eiskalte Wasser ist sehr erfrischend und aufputschend für den 

Kreislauf. Vor dem Kleiderschrank stehend überlege ich, was ich heute wohl am besten anziehen 

werde. Mir fällt sofort der dunkelbraune Hirschlederanzug ins Auge, den mir meine Mutter liebevoll 

geschneidert hat. An Hosenbeinen und Ärmeln befinden sich an den Nähten kurze Fransen  ein rich-

tiger Trapper-Anzug. Diesen streife ich mir hastig über und will gerade hinunterstürzen, als ich Geor-

ge und Phil erblicke, die mich schwanzwedelnd mit steil aufgestellten Ohren erwartungsvoll ansehen. 

αTja, ihr wisst ja, dass Mom und Dad etwas dagegen haben, wenn ihr hier oben schlaft. Also, pssst, 

ganz ruhig.ά Leise öffne ich meine Zimmertür, die jedoch etwas knarrt. Mom und Dad sind bereits 

aufgestanden und bereiten das Frühstück zu. αWolf, bist du schon wach?ά ς αJa, Mom, ich komme 

gleich.ά, rufe ich ihr zu. Sie müssen meine Tür gehört haben, denn wie sollten sie sonst wissen, dass 

ich bereits aufgestanden bin. Langsam gehen wir die rustikale Holztreppe hinunter. αPssst, versucht 

etwas leiser zu gehen.ά, flüstere ich den Hunden zu, denn ihre Schritte sind deutlich auf dem Holz zu 

hören. Genau das, was ich befürchtet habe, tritt nun auch ein; Mom hat das verdächtige Kratzen der 

Hundekrallen auf dem Holzboden gehört und sieht schon um die Ecke. αWolf, wie oft habe ich dir 

schon gesagt, dass Hunde im Schlafzimmer nichts zu suchen haben!ά ς αOch, Mom.ά ς αNichts, och, 

Mom! Los, raus mit euch beiden Rüpel! Und du, Wolf, gehst ebenfalls raus, um dich zu waschen. Und 

lauf nicht mit den Hunden fort, es gibt gleich Frühstück.ά ς αOk.ά Schnell laufe ich zum Bach, um mich 

dort zu waschen. Phil und George sind zu den anderen Zehn gelaufen. Genauso schnell wie ich her-

auskam, begebe ich mich wieder hinein und betrete das Haus, denn ich habe großen Hunger. Den 

unteren Flur haben wir kurzerhand zum Esszimmer umfunktioniert, da die Küche gleich nebenan ist 

und so alles schneller und bequemer vonstattengeht. Dad, der am Kopf des Tisches sitzt, hat schon 

Platz genommen. Rechts neben ihm habe ich meinen Platz, auf den ich mich gerade setze. Mom sitzt 

mir gegenüber, die kaltes Fleisch von gestern und Waldbeeren verteilt. Irgendetwas Süßes muss ein-

fach dabei sein. αNun lasset uns beten und dem Herrn für seine Gaben und unsere Gesundheit dan-

ken, bevor wir anfangen, Wolf.ά Dabei sieht mich meine Mutter streng an, denn ich wollte gerade 

beginnen, zu essen. αAber, Mom! Wofür sollen wir ihm denn danken? Alles, was wir haben, zum Bei-

spiel das Essen hier, haben wir uns selbst geholt. Er hat doch gar nichts getan. Ihm für das Nichtstun 

zu danken ist doch paradox.ά ς αSei still, Wolf, du versündigst dich. Der liebe Gott behütet uns und 

ermöglicht uns, dass wir uns unsere Speisen selbst besorgen können.ά ς αAch, Blödsinn, woher willst 

du das denn wissen, kennst du ihn persönlich, Mom? Also, mir hat er sich noch nicht vorgestellt. Wo 

ist er denn, wenn er mich behütet?ά ς αÜberall, Wolf. Er ist allgegenwärtig.ά ς αDas ist doch Nonsens, 

Mom. Physikalisch ist es unmöglich, dass sich etwas zur gleichen Zeit an verschiedenen Orten befin-

det. Auch er lebt nach den Gesetzen des Universums, denn er ist, genau wie wir, ein Teil von ihm, 

wenn er überhaupt existiert und kein Ergebnis von irgendwelchen Wahnvorstellungen von Urmen-
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schen ist, die die Natur nicht als Ganzes erfassen konnten. Für mich ist der ganze Religionsmist über-

flüssig. Bekehren werdet ihr mich nie können; tut mir leid.ά Meine Eltern sind seit den damaligen 

Ereignissen in Kansas sehr religiös geworden. Im Penn Valley Park haben sie leibhaftig einen Werwolf 

zu Gesicht bekommen, was sie lange Zeit über nicht akzeptiert und geleugnet hatten. Denn was es 

nicht nach wissenschaftlichem Ermessen geben konnte, durfte es nicht geben. Sie flohen also vor 

etwas, was offenbar nicht rational erklärbar war. Die Tatsache, dass sie vor dem scheinbar Irrationa-

len flohen, war aber durchaus real. Um dieses Oxymoron zu lösen, wählten sie einen Jahrtausende 

alten und bequemen Weg. Sie flüchteten sich in die Religion und lösten für sich diese Unvereinbar-

keit, indem sie die Existenz von Werwölfen als Manifestationen der Hölle begriffen und jene Ereignis-

se als Strafe für ihren Mangel an Glauben und der Vernachlässigung ihrer religiösen Pflichten ver-

standen. Mir sollte eine streng religiöse Erziehung angediehen werden, damit ich zum Licht geführt 

würde und nicht den Mächten der Finsternis anheimfiele. Mein starkes Mistrauen gegenüber Men-

schen und meine Affinität zu Wölfen und Werwölfen verstanden sie als latenten Hang zu den Mäch-

ten des Bösen. Oft haben sie mir daher irgendwelche Geschichten aus der Bibel vorgelesen, um mir 

doch noch den Glauben nahezubringen, den ich kategorisch ablehne. Gerade ergreife ich ein Stück 

Fleisch und stecke es in den Mund, während meine Eltern noch beten, als ich von Dad angefahren 

werde. αDu wirst wenigstens warten, bis wir mit unserem Gebet fertig sind, wenn du dich schon wei-

gerst zu beten!ά Genervt antworte ich ihm. αOk, Dad.ά Schon oft haben wir Gespräche dieser Art 

miteinander geführt, ohne zu einem Konsens zu gelangen. Wer aber meint, meine Eltern hätten erst 

durch jene Ereignisse zu ihrem Glauben gefunden, der irrt. Sie sind schon immer gläubige Christen 

und fest von der Existenz eines Astralwesens überzeugt gewesen, welches die Welt mit all ihren Ge-

setzmäßigkeiten erschaffen hat. Obwohl sie sehr intelligent sind und einen sehr hohen Bildungsgrad 

besitzen, begründen sie ihren Glauben mit der Vollkommenheit der Natur. Sie meinen, das hätte nie 

ohne Plan, ohne ein hochintelligentes Astralwesen, entstehen können. Die Raffinesse, mit der die 

einzelnen Komponenten verknüpft wurden, könnte nur von Gott herrühren. Für mich ist das alles 

Nonsens. Wie ein Häufchen Elend sitze ich mit meinen Fingern spielend auf dem Stuhl und blicke 

nörgelig über den Tischrand, in der Erwartung, dass meine Eltern endlich mit ihrem Gebet fertig wer-

den. Nach längerer Prüfung meiner Geduld öffnen sie ihre Augen und lockern die zum Gebet gefalte-

ten Hände. αJetzt darfst du zugreifen, Wolf.ά, sagt Mom mit einer freundlichen Stimme. αIch hoffe, 

dass Gott dir verzeiht.ά, fügt Dad eilig hinzu. αIhr habt jetzt gebetet, jetzt lasst ihn wenigstens beim 

Essen aus dem Spiel!ά Verständnislos sehen sie mich an. αNa, dann, gesegnetes Mahl.ά ς αJa, bis zum 

nächsten Mal.ά ς αSpotte nicht, Wolf!ά, entgegnet mir Dad streng. Ich reagiere jedoch nicht auf Dad's 

Worte und esse hastig meinen Teller leer, denn ich bin sehr hungrig. Das Rehfleisch schmeckt sehr 

gut, deshalb ergreife ich die große Fleischplatte, die in der Mitte des rustikalen Holztisches steht, 

ziehe sie zu mir und lade meinen Teller noch einmal voll. αDad, machst du heute mit den Hunden 

deinen Rundgang?ά ς αJa, Wolf.ά ς αKann ich mitkommen?ά ς αNein, du bist durch die Prüfung gefal-

len. Nach dem Frühstück wirst du lernen und später Mom helfen.ά Leicht verärgert und lustlos stöh-

ne ich als Antwort und beginne mit der Gabel im Essen herumzustochern. αAch, Dad, heute nicht. Ich 

möchte viel lieber mitkommen.ά ς αWolf, ich denke, wir wären diesbezüglich zu einer Einigung ge-

kommen. Also, halte dich an unsere Abmachung!ά ς αJa, Dad.ά Von Mom werde ich aufgefordert, mit 

der Stocherei im Essen aufzuhören, denn es sei schwer genug gewesen, es zu besorgen. Verständnis-

voll leere ich meinen Teller, stehe auf und begebe mich in mein Zimmer, wo sich meine ganzen 

Schulsachen befinden, die ich schon oft am liebsten verbrannt hätte. Laut Plan ist jetzt Mathematik 

dran, genau das Fach, welches ich von allen am meisten hasse. Dieses Fach ist langweilig, anstren-

gend und ermüdend. Langsam krame ich Hefte und Stifte aus den Ecken hervor und begebe mich 
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zum Tisch, der direkt neben dem Fenster steht. Kaum habe ich die ersten Aufgaben gerechnet, über-

fällt mich auf einmal eine bleierne Müdigkeit, was einfach typisch für dieses Fach ist. Kurz entschlos-

sen gehe ich zum Bett, nur um eine kleine Pause zu machen, und schlafe sehr bald ein. Von der ru-

fenden Stimme Mom's werde ich geweckt. αWolf, Wolf, wo bist du? Nun antworte gefälligst!ά ς αJa, 

Mom, ich bin hier oben in meinem Zimmer.ά, rufe ich noch verschlafen hinunter. Ich fühle mich rich-

tig bleiern und schwer, so als ob meine Glieder noch schlafen würden. αWolf, komm runter!ά Schnell 

springe ich aus meinem Bett, öffne die halb angelehnte Tür meines Zimmers und laufe hinunter in die 

Küche, wo meine Mutter steht und arbeitet. Diese betrete ich, woraufhin sie mich streng ansieht. 

αSag mir mal, warum ich dir einen halben Tag nachrufen muss, bevor du dich meldest?ά ς αÄh, weil 

ich so mit meinen Aufgaben beschäftigt war, dass ich dein Rufen zuerst nicht registrierte.ά Die Stren-

ge ihres Gesichtsausdruckes ist bereits etwas gewichen. αGut, du hast für heute genug gelernt. Vier 

Stunden müssen reichen. Schnapp dir die Hunde und lauf.ά ς αWollte Dad nicht die Runde mit ihnen 

machen, Mom?ά ς αDoch, er hat aber noch an dich gedacht.ά Gerade will ich hinauslaufen, als Mom 

noch etwas hinzufügt. αHalt, Wolf, nicht so schnell! Du kannst den Spaß mit etwas Nützlichem ver-

binden. Nimm den Korb und sammle ein paar Beeren. Ach, ja, bevor ich es noch vergesse, gib mir 

noch deine Aufgaben. Ich will sie korrigieren.ά Bei diesen Worten entsteht in meinem Hals ein dicker 

Kloß, der nicht rutschen will und schlucke aus diesem Grund ein paarmal kräftig. Das hatte ich nicht 

erwartet, denn bisher hat Mom meine Aufgaben immer erst abends korrigiert. Zu meinem Bedauern 

hat sie auch noch meine Geste bemerkt. αStimmt etwas nicht, Wolf?ά ς αDoch, alles ok. Wo ist denn 

Dad?ά, frage ich sie, um von dem Thema abzulenken, obwohl ich genau weiß, dass er zurzeit seine 

Runde macht, um die Fallen zu kontrollieren. αEr beschafft uns etwas Essbares, also, lauf schon. Ich 

habe sowieso noch viel zu tun. Deine Aufgaben können noch etwas warten.ά So schnell wie möglich 

renne ich hinaus, bevor sie es sich wieder anders überlegt und ich ihr mein Heft geben soll, in dem 

wirklich wenig drinsteht. Leider lösen sich diese Aufgaben nicht von alleine. Es war halt schon immer 

so, wer schläft, der erreicht nichts, und mit meinen Schulaufgaben verhält es sich genauso. Ich muss 

mir für heute Abend nur etwas einfallen lassen, denn wenn meine Eltern spitzkriegen, dass ich nur 

sehr wenige Aufgaben gelöst habe, werde ich morgen nicht hinaus dürfen und heute Abend wird es 

dann sehr viel Ärger geben. Das will ich verhindern. Ich begebe mich also zum Hundekorral, der di-

rekt neben dem Haus aufgebaut wurde. Als ich mich dem geräumigen Korral nähere, beginnen sich 

die Hunde zu freuen und springen wie wild an der Tür hoch, denn sie wissen, dass sie jetzt heraus-

kommen. Von hier aus kann ich direkt durch das Küchenfenster sehen und beobachten, wie Mom 

arbeitet. Die Tür zum Hundekorral ist mit einem Holzbrett gesichert, welches von zwei Messingfüh-

rungen gehalten wird. Das Brett ziehe ich jetzt heraus, um sie zu öffnen, was mir jedoch die Hunde 

abnehmen und herausstürmen. Wild laufen sie umher, jagen sich gegenseitig und balgen miteinan-

der. Sie sprühen regelrecht über vor Energie, die sie aufgebaut haben. Einige rennen mich schon fast 

über den Haufen oder stupsen mich an, um mich aufzufordern, endlich mit ihnen aufzubrechen. Von 

dem Lärm der Hunde aufmerksam geworden, schreitet Mom zum Fenster, welches offensteht. 

αWolf, gib Acht! Dad hat ganz in der Nähe die Spuren eines Grizzlybären entdeckt.ά ς αOk, Mom, ich 

werde schon aufpassen.ά Ohne ein weiteres Wort gesprochen zu haben, mache ich mich auf den 

Weg. Unsere Hunde sind nicht nur meine besten Freunde, sondern auch meine Trainer. Jeder Ausflug 

mit ihnen kommt einem Konditionstraining gleich, denn mit ihnen bewege ich mich nur im Dauerlauf 

fort. In den letzten acht Jahren, die wir hier schon in der Wildnis verbracht haben, konnte ich aus 

diesem Grund sehr viel Kondition aufbauen. Daher haben die anderen Kinder im Dorf, in dem ich 

meine Prüfungen ablegen muss, keine Chance gegen mich. Nun, es ist nicht so, dass mich alle verla-

chen und ärgern; mit einer kleinen Minderheit verstehe ich mich sogar sehr gut, mit denen ich dann 
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alles Mögliche während der drei Tage, die ich dort verbringen muss, spiele. Bis jetzt habe ich sie stets 

beim Packen Spielen gefasst, obwohl es ein oder zwei gibt, die schneller sind als ich, denn ich mache 

es dem Wolf gleich, der eine Beute jagt. Greift er einen Verband z.B. von Hirschen an, wählt er ein 

Tier, meistens das schwächste oder ein krankes, aus diesem Verband aus, das der Wolf dann erbar-

mungslos hetzt, bis es erschöpft zusammenbricht oder er es eingeholt hat. Hat der Wolf seine Wahl 

getroffen, lässt er nicht mehr locker. Und aus demselben Grund habe ich meine Spielkameraden im-

mer gehabt.  

 

Den Korb, den mir Mom mitgegeben hat, halte ich in meiner rechten Hand und schwinge ihn beim 

Laufen wild hin und her. Die Hunde scheinen jetzt die glücklichsten Geschöpfe auf Erden zu sein. Sie 

laufen wild kreuz und quer umher, beschnuppern fast jeden Busch und Baum und setzen ihre Mar-

ken. Das wird der Wolf aber gar nicht gerne mögen. Nach längerer Zeit erreichen wir eine Lichtung, 

auf der gute Himbeeren wachsen und später einmal gute Brombeeren wachsen werden. Mit etwas 

Glück sind hier auch ein paar Erdbeeren zu finden. αSo Jungs, hier bleiben wir erst mal.ά Die Hunde 

wissen genau, dass sie nicht weglaufen dürfen, denn Dad hat ihnen eingebläut, dass sie auf mich 

aufpassen müssen, was sie auch gerne tun. In ihren Augen bin ich nämlich ein Welpe, und in einem 

Wolfsrudel gehört es zu den sozialen Pflichten eines jeden Rudelmitgliedes, auf den Nachwuchs zu 

achten. In der Ferne höre ich das Heulen eines Wolfes, woraufhin die Hunde ihre Köpfe schief stellen. 

αPasst mal auf, was ich jetzt mache.ά Ich bilde mit meinen Händen einen Trichter, den ich an meinen 

Mund setze und beginne ebenfalls laut zu heulen. Daraufhin verstummt das Heulen des Wolfes in der 

Ferne. Die Hunde sehen mich verblüfft an, so als ob sie sagen wollten, dass doch alle da sind. Phil 

springt mich fiepend an und leckt mir in der Absicht, mich zu beruhigen, über mein Gesicht. Ein flaues 

Gefühl habe ich nun doch, dass ich mein Versprechen, nicht mehr zu heulen, gebrochen habe, wel-

ches ich vor neun Jahren meinen Eltern gegeben hatte. Und unterschwellig keimt auch die Furcht 

erneut auf, das sie wieder in Erscheinung treten und die gut zehn Jahre zurückliegenden Ereignisse 

eine jähe Renaissance erfahren könnten. Im Gegensatz zu damals habe ich jedoch keine Antwort 

erhalten. Auch der Wolf hat nichts mehr von sich hören lassen, was mich zugegebenermaßen wieder 

beruhigt. Ich weiß, dass ich durch sie niemals eine Bedrohung erfahren hatte. Und doch war ihre 

Anwesenheit stets verbunden mit einer Bedrohung meines Lebens. Wenn sie nicht da sind, ist das 

gleichbedeutend damit, dass ich mich in keiner Gefahr befinde. Meine Eltern glauben fest daran, dass 

mein Heulen das Unglück regelrecht angezogen hat. Ich hoffe inständig, dass sie Unrecht haben. Falls 

nicht, dann habe ich mich zu einer Torheit hinreißen lassen, die hoffentlich keine Konsequenzen nach 

sich ziehen wird. Nein, ich werde es nicht mehr tun. Ich beschließe, mit meiner Arbeit fortzufahren, 

denn der Korb soll gefüllt werden und widme mich daher wieder den Himbeersträuchern. Kurz sehe 

ich zur Sonne empor, die den Zenit erreicht hat; es ist Mittag. Dad müsste seine Runde beendet ha-

ben. Auf einem Zettel, den ich in meiner Hosentasche mitgeführt habe, schreibe ich eine Nachricht. 

»Dad, ich komme gleich nach.« αPhil, komm!ά Sofort leistet er meiner Order folge. αHier, diese Nach-

richt bringst du Dad, damit er sich keine Sorgen macht. So, und jetzt lauft nach Hause, Dad hat be-

stimmt etwas Leckeres mitgebracht.ά ̀ Etwas Leckeres' verstehen alle.  
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Etwa eine halbe Stunde bin ich mit meiner Arbeit beschäftigt, bevor der Korb gefüllt ist. Als ich mich 

umdrehe, bekomme ich einen 

Schrecken und bleibe wie erstarrt 

stehen. Ich erblicke einen sehr gro-

ßen und äußerst muskulösen grau-

en Wolf, der mich genau beobach-

tet. Bei ihm muss es sich um den 

Huhlemann handeln, dem ich ge-

antwortet habe. Seine Silhouette 

erscheint sehr gedrungen und die 

Läufe, wie bei einer Raubkatze, sehr 

stabil und muskulös. Dabei besitzt 

er ein Schultermaß, das eher einem 

Armurtiger zuzuordnen wäre. Nie 

zuvor stand ich so einem hünenhaf-

ten Wolf gegenüber. Ich weiß nur, das ist kein gewöhnlicher Wolf. Meine Beine sind auf einmal but-

terweich geworden. Am gesamten Körper bricht mir der Angstschweiß aus. Wenn es einer der Wer-

wölfe aus vergangener Zeit wäre, hätte ich keine Furcht, denn sie waren mir stets wohlgesonnen. 

Aber die Ambitionen dieses ungewöhnlich mächtigen Wolfes kenne ich nicht, obwohl seine Erschei-

nung etwas Eigenartiges an sich hat, was mich sehr stark an jene Werwölfe erinnert. Und ja, da ist es 

wieder, das Gefühl der ständigen, latenten Bedrohung. αA-also d-du b-b-bist ei-ein Wolf. Hier b-bin 

ich, also er ist d-da drüben. Wenn du denkst, dass ich, ich habe aber nicht, er hat.ά Dabei deute ich in 

die entgegengesetzte Richtung. Mit Mühen gelingt es mir, meine Empfindungen zu verdrängen und 

meine Fassung wiederzugewinnen. αWas rede ich eigentlich für einen Dünnschiss?ά, sage ich leise in 

einem Monologstil, denn dort steht kein Werwolf, sondern, mit sehr viel guten Willen, nur ein ge-

wöhnlicher Wolf  wenn auch ein ungewöhnlich muskulöses und mächtiges Exemplar. Mir fällt ein, 

dass diese Viecher ständig, wie unsere Hunde, hungrig sind. Also, ich weiß ja nicht, wie es dir ergeht, 

aber ich habe Hunger.ά Der graue Wolf steht immer noch regungslos da und observiert mich, wäh-

rend ich mich ins Gras setze und vor Aufregung anfange Himbeeren zu essen. Jetzt, nachdem ich 

mich gesetzt habe, kommt er vorsichtig näher. Etwa fünfzehn Fuß rechts neben mir steht er nun da 

und beobachtet mich beim Essen. Ich bekomme Herzklopfen, während mir der Angstschweiß in 

Strömen herunterläuft. Immerhin handelt es sich um ein wildes Raubtier und nicht um einen frem-

den Hund, obwohl der Wolf der Urvater des Haushundes ist. Jedoch ist er niemals domestiziert wor-

den. Nach einer Weile kommt das Tier noch näher und steht jetzt direkt vor mir. Ich wünschte, ich 

hätte die Hunde nicht weggeschickt. Unter dem dichten Fell zeichnen sich deutlich die einzelnen 

Muskelgruppen ab, deren Zusammenspiel bei jeder kleinsten Regung deutlich zu gewahren ist. Dieser 

Wolf, dessen Schultermaß bei weitem das eines gewöhnlichen Exemplars übersteigt, muss über 

enorme Körperkräfte verfügen. Verängstigt sehe ich zu dem Kopf des Wolfes hinauf, über dessen 

Schultern selbst mein Vater sitzend nicht hinwegblicken könnte. Er muss ein außerordentlich mächti-

ges Gebiss besitzen, denn seine Lefzen vermögen es nicht, die gewaltigen Eckzähne komplett zu ver-

decken, was seine beängstigende Erscheinung noch unterstreicht. Jeder Kampfhundezüchter würde 

beim Anblick dieses Wolfes vor Entzücken weinen. Mir jedoch treibt er nur das Grauen ein. Der gute 

Wille zur richtigen Interpretation ist nun in mir endgültig gestorben. Die steil aufgestellten Ohren 

sind nach vorne gerichtet, seine feuchte Nase nimmt leicht zuckend Witterung auf und die dämo-

nisch wirkenden Augen blicken misstrauisch und mich abschätzend zu mir herab. Es sind keine Anzei-
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chen irgendwelcher Aggressionen bei diesem eher neugierigen Wolf zu erkennen. `Schwäche provo-

ziert Aggressivität!' hat mir Dad stets eingebläut. Ich müsse den Tieren mit Vorsicht und Respekt be-

gegnen, doch dürfe ich niemals Angst zeigen. Daher fasse ich meinen ganzen Mut zusammen, um 

seinem Blick standhalten zu können. Beinahe intuitiv strecke ich ihn langsam meine linke Hand zittrig 

entgegen, die er misstrauisch beschnuppert und noch näher kommt. Nun werde ich von oben bis 

unten beschnuppert. Er scheint unsere Hunde zu wittern. Es ist sehr wahrscheinlich, dass ich in ihm 

Vertrauen erwecke, sonst wäre er nie so nahe herangekommen. Ich indes, der sich immer noch sehr 

unwohl in seiner Haut fühlt, esse weiter meine Himbeeren und schwöre mir, dass ich nie wieder dem 

Geheul der Wölfe antworten werde. Jetzt steht er fast in Tuchfühlung zu mir, beobachtet mich beim 

Himbeeressen und leckt sich dabei die Schnauze. Erneut greife ich in den Korb, nehme eine Himbeere 

und halte sie diesmal dem Wolf entgegen, der jedoch nur an ihr schnuppert. `Naja, macht doch 

nichts', denke ich und stecke sie mir selbst in den Mund. Dad sagte mir, dass Wölfe sehr vorsichtige 

und scheue Tiere sind, die aber ebenso draufgängerisch und angriffslustig werden können, wenn der 

Hunger nur groß genug ist. Ich habe demnach einen relativ satten Burschen, der unwahrscheinlich 

neugierig ist, vor mir. Wenn die Neugierde ein Maß für Intelligenz ist, dann ist dieser Wolf sehr intel-

ligent. Abermals nehme ich eine Himbeere aus dem Korb und lege sie diesmal vor seine Läufe. Dies-

mal frisst er sie. Ich wusste nicht, dass diese Spezies auch vegetarische Kost zu sich nimmt. Er scheint 

noch ein sehr junger Wolf, der noch nicht ganz ausgewachsen ist, zu sein, denn irgendwie hat er trotz 

seiner furchterregenden und martialisch wirkenden Erscheinung die Ausstrahlung eines jungen Hun-

des. Abermals strecke ich ihm eine Beere entgegen, die er mir nun vorsichtig aus der Hand nimmt 

und frisst. Langsam berühre ich mit meiner rechten Hand seine feuchte Nase und streichele ein paar 

Mal über seinen Nasenrücken und seine Lefzen. Plötzlich zuckt der junge Rüde zusammen, als ob ein 

elektrischer Impuls durch seinen Körper gefahren wäre, und reckt seinen Kopf in die Höhe, sieht um 

sich herum und entfernt sich wieder von mir. Auf einmal dreht er sich um, nimmt Anlauf, während 

ich aufstehe, springt mich an und stößt mich wieder zu Boden. Nun packt er meinen Ärmel, zieht 

zwei- bis dreimal heftig an ihm, so dass ich wie eine kleine Puppe mitgezogen werde, ohne die Chan-

ce überhaupt auf die Beine zu gelangen; dabei zieht er mich in eine bestimmte Richtung und knurrt 

während dessen mittellaut. Es ist jedoch kein bösartiges Knurren, sondern irgendeine Aufforderung. 

Dieser Wolf verfügt in der Tat über unwahrscheinliche Kräfte. Langsam bekomme ich Angst, springe 

auf und laufe in die Richtung in den Wald weg, in die mich der Wolf hingezogen hat, und verlasse 

diese Lichtung. Er hat sich so schnell verdrückt, dass ich ihn nicht mehr ausmachen kann. Kurz darauf 

vernehme ich ein unheimliches Geräusch, welches sich wie ein Blizzard oder ein Tornado anhört. Es 

ist jedoch kein Anzeichen für so ein Inferno festzustellen; es ist warm, es weht eine leichte Brise, es 

ist nicht einmal bewölkt. Ich weiß nur, dass ich schreckliche Angst bekommen habe. In mir ist eine 

tiefe Beklommenheit entstanden, die eine panikhafte Flucht verursacht. Ich renne vor etwas weg, 

was ich gar nicht kenne, was ich gar nicht gesehen, sondern nur gehört habe. Ich laufe aufgrund einer 

Warnung eines Wolfsrüden weg, der offensichtlich einerseits meinen Kontakt suchte, der anderer-

seits, ich kann nur glücklicherweise sagen, von mir gerufen wurde. Ohne mich einmal umzublicken, 

laufe ich einen großen Bogen, denn das Haus liegt zu meiner rechten in südwestlicher Richtung. Wer 

weiß, was mit mir geschehen wäre, wenn ich die Lichtung nicht verlassen hätte. Vielleicht wäre ich 

getötet worden oder Schlimmeres. Die Atmosphäre, die sich ausgebreitet hat, ist mir unheimlich und 

fremd. Der Wald ist ruhig geworden, kein Laut ist außer dem Blätterrauschen der Bäume und Sträu-

cher zu vernehmen. Irgendetwas stimmt in dieser Gegend nicht und die Quelle dieser beklemmen-

den Fremde scheint diese Lichtung zu sein. Ich gelange jetzt an den Rand des Waldes, wo sich Fels-

vorsprünge, deren Kanten infolge der Erosion über die Jahrtausende abgeschliffen wurden und völlig 
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rund sind, befinden. Misstrauisch beobachte ich diese Gegend und lasse meinen Blick jeden Winkel 

treffen. Ich kann nicht genau sagen, wann die Tiere des Waldes begonnen haben zu schweigen; doch 

weiß ich genau, dass sie bereits schwiegen, nachdem ich das eigenartige Geräusch vernommen habe. 

Oben auf einem dieser Felsvorsprünge erblicke ich den grauen Wolf, der mich praktisch zwang die 

Lichtung zu verlassen. Er ist wahrscheinlich mein Lebensretter und Schutzengel. Kritisch beobachtet 

er mich und sieht mir nach. Kurz bleibe ich stehen, blicke dankend zu ihm empor und winke ihm zu. 

Meine Angst hat sich noch immer nicht gelegt, ferner verspüre ich einen seltsamen Druck in meiner 

Rückenpartie, eine Empfindung, welche sich einstellt, wenn sich jemand dicht hinter einem befindet, 

man sich beobachtet oder gar verfolgt fühlt. Mein neuer Freund ist plötzlich verschwunden, und ich 

renne indes weiter. Den Korb mit den restlichen Beeren halte ich fest in der rechten Hand. Ihn, der 

immer noch zu dreiviertel gefüllt ist, habe ich glücklicherweise nicht dort vergessen. Plötzlich ver-

nehme ich weit hinter mir, in etwa 1000 Yards Entfernung, einen grässlichen Schrei, der dann abrupt 

verstummt. Insgeheim denke ich mir, `da ist jemand gestorben!'. Eine ganze Weile rase ich durch die 

Gegend, tauche wieder in den Wald ein und gelange schließlich nach Hause, wo sich die Natur ge-

räuschlich normal präsentiert. Die Atmosphäre ist hier ungetrübt. Eins steht fest, Mom und Dad kann 

und darf ich mein Erlebnis nicht erzählen, weil ich riesigen Ärger bekäme, da ich den Wölfen geant-

wortet habe, und glauben würden sie mir auch nicht. Keuchend und schnaufend betrete ich die Die-

le. αWolf, bist du wieder zurück?ά, fragt mich meine Mutter, die sich in der Küche befindet. Total 

außer Atem betrete ich sie, um den Korb mit den Himbeeren abzuliefern. αMom, ist Dad wieder zu-

rück?ά ς αJa, und er hat einen schönen Hasen mitgebracht. Stimmt etwas nicht, Wolf? Du hörst dich 

so besorgt an.ά Sie dreht sich zu mir um und sieht mich an. αMensch, du bist ja käsebleich. Was ist 

geschehen, mein Junge?ά ς αWeiß ich nicht. Irgendetwas Eigenartiges und Schlimmes hat sich auf der 

Lichtung nahe der Whitestones zugetragen. Ich glaube, da ist jemand gestorben.ά Geschockt öffnet 

sie ihren Mund. αWer ist gestorben, was hat sich zugetragen?ά ς αWeiß ich nicht. Ich habe nur das 

Fauchen eines Tornados gehört, als ich diese Lichtung verlassen hatte. Und als ich auf der Flucht war, 

vernahm ich diesen grässlichen Schrei.ά ς αEs gibt bestimmt eine rationelle Erklärung dessen, Wolf. 

Vielleicht hat ein Tier gerufen.ά Mom's Bemühungen, mich zu beruhigen, sind eher stümperhaft, 

denn sie vermag ihre Besorgnis nicht zu verbergen. αMom, ich kenne die Rufe und Schreie der Tiere. 

Das war ein Mensch oder etwas Ähnliches.ά ς αGut Wolf, wir werden morgen die Hunde nehmen und 

gemeinsam dort nachgucken.ά ς αNein, Mom, auf keinen Fall!ά, entgegne ich ihr bestimmt. αIch bitte 

euch, ich rate euch sogar, haltet euch fern von jenem Ort! Er ist erfüllt vom Bösen; euer aller Unter-

gang wird es sein, betretet ihr ihn!ά Ich sehe aus dem Fenster und beobachte die weißen Kumulus-

wolken, wie sie langsam vorbeiziehen. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte auf ihnen reiten. Plötz-

lich ergreift Mom meine Schultern. αWas hast du da gesagt? So habe ich dich noch nie zuvor spre-

chen hören.ά Verwundert sehe ich sie an. αIch sagte eben: `Nein, Mom, auf keinen Fall.' Nichts wei-

ter.ά ς αNein Wolf, du hast noch gesagt: `Ich bitte euch, ich rate euch sogar, haltet euch fern von 

jenem Ort! Er ist erfüllt vom Bösen; euer aller Untergang wird es sein, betretet ihr ihn!ά ς αNein, 

Mom, habe ich nicht. Woher sollte ich denn das wissen? Ich habe eben nur aus dem Fenster gese-

hen.ά Mom ist noch unruhiger geworden. αÄhm, Wolf, geh bitte auf dein Zimmer und räum dort auf.ά 

Fragend sehe ich sie an. αIst alles in Ordnung?ά ς αJa, geh schon, ich habe noch sehr viel zu tun. Geh 

ruhig.ά ς αOk.ά Langsam steige ich die Treppen zu meinem Zimmer empor. Dieser Wolf beschäftigt 

mich doch sehr. Irgendetwas stimmte an ihm nicht, obwohl er zu mir so nett war. Ich habe schon 

einige Wölfe gesehen. Er unterschied sich jedoch stark von allen. Er hatte etwa eine Schulterhöhe 

von 37 Inches, er war äußerst muskulös, er war der größte und stärkste Wolf, den ich je gesehen 

habe. Wie eine Spielzeugpuppe hat er mich über den Boden gezogen. Aber das ist noch nicht der 
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springende Punkt. Das Unheimlichste waren neben seinem ungewöhnlich starken Gebiss die Augen. 

Sie besaßen eine rote Iris, deren Pupillen geschlitzt waren. Und die Augäpfel waren grün. Das waren 

keine Wolfsaugen. Das wahren ihre Augen! Sein Verhalten war, wie ich es beurteilen ƪŀƴƴ Χ ich weiß 

es nicht. Sonst, von seinem außergewöhnlichen Erscheinungsbild abgesehen, schien er ganz normal 

zu sein. Ich kann mir nicht helfen, es war so, als ob er mich in den richtigen Fluchtweg eingewiesen 

hätte. Jenem Wolf stehe ich mit gemischten Empfindungen, ja sogar mit ambivalenten Empfindungen 

gegenüber. Einerseits bewundere ich ihn, seine Stärke, Kondition und Wehrhaftigkeit. Ich bewundere 

seinen gestählten, von perfekter Definition geprägten Körper. Andererseits graut es mir eben vor 

diesen Attributen, da sie mir das Gefühl vermittelten, ihm völlig ausgeliefert zu sein. Vielleicht sind 

sie ja doch hier. Und vielleicht habe ich einen von ihnen in abgewandelter Form vorhin gesehen. 

Doch war er kein Werwolf. Heute ist ein Tag, an dem mir alles irgendwie seltsam und bedrohlich er-

scheint. Ich weiß genau, dass ich Mom und Dad nichts über jene Begegnung erzählen kann und darf, 

da sie mich bestrafen würden, denn für sie wäre es sträflicher Leichtsinn, dem Geheul der Wölfe zu 

antworten. Doch bin ich mir sicher, dass dieser Leichtsinn mir heute das Leben gerettet hat. Oder 

wäre jener Wolf auch ohne mein Geheul aufgetaucht? Diese Frage zu beantworten, ist mir nicht 

möglich. Gewiss ist mir nur, dass ich heute sehr viel Glück gehabt habe. Ich betrete mein Zimmer, 

schließe die Tür und setze mich an den Tisch, an dem ich heute Morgen die Aufgaben lösen sollte. 

Mir fällt schlagartig ein, dass jetzt der geeignete Zeitpunkt gekommen ist, mir meinen morgigen Spaß 

zu sichern und die verschlafene Arbeit nachzuholen. Heft, Buch und die Stifte liegen noch so auf dem 

Tisch, wie ich sie verlassen hatte. Obwohl sich meine Gedanken mit etwas anderem beschäftigen, 

versuche ich mich auf die Aufgaben zu konzentrieren und beginne mit ihrer Lösung. Es vergeht nicht 

viel Zeit, bis ich leise durch die geschlossene Tür hindurch Dad meinen Namen rufen höre. Schnell 

springe ich auf, wobei der Stuhl quietschend auf dem Holzboden zurückgleitet, laufe aus meinem 

Zimmer heraus und stürme die Treppe hinunter in die Wohnstube, die genau der Küche gegenüber 

ihren Sitz hat. Dort sitzen meine Eltern auf selbstgezimmerten Sitzmöbeln, die mit Fellen überzogen 

sind. αWolf, setz dich und erzähl mir noch einmal, was du Mom erzählt hast.ά, bittet mich Dad mit 

ruhiger Stimme. Angestrengt überlege ich, was er von dem hören darf und was nicht. αOk, kurz nach-

dem ich die besagte Lichtung verlassen hatte, hörte ich ein ganz seltsames und ebenso bedrohlich 

klingendes Geräusch von dort. Ich habe große Angst bekommen und bin weggelaufen. Und wenig 

später vernahm ich diesen grässlichen Schrei. Das ist alles.ά ς αDas ist auch genug, Junge. Was hat 

dich denn dazu bewogen, die Lichtung vorzeitig zu verlassen? Der Korb war noch nicht voll.ά ς αEr 

war nicht mehr voll, Dad. Aus Angst habe ich die fehlenden Beeren gegessen.ά ς αWährend des Lau-

fens? Wolf, du verschweigst uns etwas. Was sind das für Löcher in deinem linken Ärmel?ά ς αÄh, das 

war Joey, Dad. Er war zu wild.ά ς αNein Wolf, weder Joey noch die anderen Hunde sind so wild. Ich 

will jetzt die Wahrheit hören! Du weißt genau, dass du uns alles erzählen kannst. War das ein 

Hund?!ά Unsicher sehe ich meine Eltern an, denn ich weiß, dass ich Dad wohl nichts verschweigen 

kann, denn die Spuren an meiner Kleidung, an die ich überhaupt nicht gedacht habe, waren nun mal 

da. Und mein Vater ist eh ein scharfsinniger Mann und zudem noch ein guter Beobachter. Mir bleibt 

also nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen, wenn ich meine Glaubwürdigkeit nicht verlieren 

wollte. Mom sitzt neben Dad, der wegen meiner Unehrlichkeit recht aufgebracht ist und sieht mich 

immer noch besorgt an. αNein, Dad.ά ς αWar es dann ein Wolf?ά ς αDas kann ich nicht genau sagen.ά 

Überrascht sieht mich mein Vater an. αWas soll das heißen, kannst du etwa einen Wolf nicht mehr 

von einem anderen Tier unterscheiden?!ά ς αEigentlich ja, aber die ganze Geschichte ist so seltsam 

und beängstigend. Dad, ich habe Angst.ά Bei diesen Worten beginne ich zu schluchzen und zu wei-

nen. Mein Gefühlsleben befindet sich in hoher Anspannung, denn da draußen ist etwas Schreckliches 
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geschehen und meine Eltern, die mich eigentlich trösten sollten, verhören mich in einer Strenge, die 

ich bisher noch nicht erlebt habe. In diesem Augenblick brechen meine gesamte Verzweiflung, meine 

Angst, mein Missmut und meine Hilflosigkeit heraus. In meinem Hals ist ein dicker Kloß entstanden, 

der schmerzhaft drückt und bei jedem Schlucken immer größer zu werden scheint. αIch weiß es ein-

fach nicht!ά Nun steht Dad auf, setzt sich zu mir, nimmt mich fest in seine Arme und streichelt mir 

über den Kopf. αIst schon gut, Wolf,ά, sagt er sanft, αwir wollen dir doch nur helfen. Mom ist sehr 

besorgt, denn dein Verhalten hat sich geändert, seitdem du fort warst. Du sagst Sachen, an die du 

dich Sekunden später nicht mehr erinnern kannst. Aus diesem Grund musst du uns alles erzählen, 

was du gesehen und erlebt hast, sei es noch so unglaubwürdig, Wolf.ά Ich schlucke ein paar Mal, 

wische mir die Tränen aus den Augen und beginne zu erzählen. αAls ich auf der Lichtung war und 

Beeren sammelte, hörte ich das Geheul eines Wolfes, dem ich antwortete.ά Gerade will Dad etwas 

sagen; ich kann mir genau denken, was. αIch weiß, ich soll es nicht. Aber es hat mir vielleicht das Le-

ben gerettet.ά ς αWas heißt vielleicht?ά ς αGleich Dad. Eine Weile später, nachdem ich mit dem 

Sammeln fertig war und die Hunde weggeschickt hatte, stand plötzlich dieser eigenartige graue Wolf 

hinter mir, der mich beobachtete. Ich habe so viel Angst bekommen, dass ich die Beeren, die jetzt 

fehlen, gegessen habe. Wir freundeten uns an. Dann stieß er mich plötzlich um, biss mir in den Är-

mel, aber nicht mich, und zog mich in eine bestimmte Richtung. Er trat und stieß mich und knurrte 

mich an, was jedoch kein Ausdruck irgendwelcher Aggressionen gegen mich war. Schließlich lief ich 

weg, er kurz nach mir. Später sah ich ihn auf einem Felsvorsprung wieder, als er mich beobachtete 

und wohl aufpasste, dass ich auch den richtigen Fluchtweg nehme. Das war, nachdem ich das eigen-

artige Fauchgeräusch auf der Lichtung vernommen hatte. Dann war der Wolf verschwunden, und 

wenig später hörte ich weit hinter mir diesen Schrei.ά Ungläubig sehen sich meine Eltern gegenseitig 

an. αWar das alles, Wolf?ά ς αNein, Dad, das Außergewöhnlichste waren mitunter seine Augen. Er 

besaß die Pupillen einer Katze, seine Iris war rot und schien zu glühen; die Augäpfel waren grün. Dar-

über hinaus war er außergewöhnlich muskulös und stark. Zudem besaß er kein typisches Wolfsge-

biss. Es war stabiler und die oberen Eckzähne waren dermaßen groß, dass sie von den Lefzen nicht 

vollständig verdeckt werden konnten. Deshalb konnte ich dir nicht sagen, ob er nun ein Wolf ist oder 

nicht.ά Ergriffen sehen sie mich an. αEin eigenartiger Lebensretter, mit dem du dich da anfreundest. 

Meinst du nicht auch, dass es dafür wohl eine andere Erklärung gibt, Wolf?ά, fragt mich meine Mut-

ter. αNein! Ich wusste, dass ihr mir nicht glaubt.ά ς αDoch! Und deshalb werde ich jetzt losgehen und 

nach dem Rechten sehen. Ich will das Ganze nicht noch einmal durchmachen!ά ς αNimm aber dein 

Gewehr mit, Jack.ά, wirft meine Mutter auffordernd ein. Ich erinnere mich daran, was ich nach den 

Worten meiner Mutter gesagt haben soll. αNein, Dad, geh nicht dort hin!ά ς αDoch, werde ich! Ich 

will Gewissheit haben, was da wirklich ist. Ich lasse mir nicht noch einmal mein Leben von irgendwel-

chen Höllenbiestern zerstören! Du bleibst bei Mom!ά Jetzt steht er auf, geht in den Schuppen, holt 

dort sein Gewehr heraus und macht sich auf den Weg in die 'verbotene Zone'. Ich habe große Angst 

um Dad und will gerade zu ihm laufen, um ihn von seinem Vorhaben abzubringen, als Mom mich 

aufhält. αWolf, lass Dad gehen, wir müssen darüber Klarheit bekommen.ά Von ihren Argumenten 

lasse ich mich jedoch nicht überzeugen, ich weiß inzwischen genau, dass der Wolf mich nicht um-

sonst von der Lichtung gejagt hat, denn ich hatte Zeit genug, darüber nachzudenken. αMom, Dad 

befindet sich in höchster Lebensgefahr, wenn er dort hingeht.ά Eindringlich sieht Mom mich an. 

αWoher willst du das wissen? Und außerdem hat er ein Gewehr bei sich.ά Mein Blick senkt sich zum 

Boden, der nicht mehr ganz sauber ist. Leise und in mich gekehrt antworte ich ihr etwas betrübt. αIch 

weiß es einfach.ά Wenig später, als Mom mich losgelassen hat, drehe ich mich um, laufe hastig in 

mein Zimmer und werfe mich melancholisch aufs Bett. Immer und immer wieder erscheint mir der 
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Kopf des fremdartigen Wolfes, wenn ich meine Augen schließe. Wenig später stehe ich wieder auf, 

gehe zum Fenster, welches offensteht und setze mich an den Tisch, auf dem immer noch meine 

Schulsachen liegen. Ich denke, es wäre besser die versäumten Aufgaben zu rechnen, um mir etwas 

Ablenkung zu verschaffen. Als sich die Sonne zum Horizont neigt, habe ich schon eine ganze Menge 

geschafft. Der Abend ist bereits über uns hereingebrochen. Während dieser Rechnerei habe ich jegli-

ches Gefühl für die Zeit verloren. Ich muss mich schon seit Stunden mit meinen Aufgaben beschäftigt 

haben. Das Zimmer hat sich bereits recht abgedunkelt. Nun stehe ich auf, begebe mich zum Nacht-

schränkchen, welches neben dem Kopfende meines Bettes an der Wand steht und bringe eine sich 

dort befindliche Petroleumlampe zum Brennen. Gerade als ich fertig bin, werde ich von Mom geru-

fen und laufe zur Tür, um sie zu öffnen. αJa, Mom, was ist?ά ς αKomm runter und bring dein Rechen-

heft mit, ich will jetzt deine Aufgaben korrigieren.ά ς αIst ok, Mom.ά Wie gut, dass ich mich eben noch 

hingesetzt und die Aufgaben gerechnet habe  Der morgige Tag ist gerettet! Schnell begebe ich mich 

zum Tisch und renne zurück zur Tür. Etwas überhastet schließe ich sie, woraufhin es laut knallt. αEnt-

schuldige, Mom, ich komme jetzt!ά Ich bin richtig stolz und mein Herz ist leicht. Es ist ein gutes Ge-

fühl, seine Aufgaben vorweisen zu können und sich keine Ausrede ausdenken zu müssen. Gerade will 

ich die Treppe hinunterstürmen, als ich mich noch einmal umsehe und einen Schrecken bekomme. 

Langsam wende ich meinen Blick in Richtung des oberen Flurs, wo ich beiläufig etwas stehen sah. 

Draußen ist es bereits düster geworden, der Flur ist deshalb in Schatten gehüllt. Aus diesem Grund ist 

es mir nicht möglich, etwas zu erkennen. Langsam schleiche ich in die Finsternis, bleibe jedoch auf 

der Hälfte der Strecke stehen, da mich mehr und mehr ein beklemmendes Gefühl ergreift und Mom 

eh bereits auf mich wartet. Daher beschließe ich zu ihr hinunter ins Wohnzimmer zu laufen, welches 

in das angenehme Licht der Petroleumlampen gehüllt ist. Sie sitzt auf einer mit Hirschfell gepolster-

ten Bank in einer Ecke des Zimmers. Auf einen Stuhl ihr gegenüber setze ich mich hin und übergebe 

ihr mein Werk. αSo, dann wollen wir mal sehen, was du da so zusammengerechnet hast.ά Besorgt 

frage ich sie: αIst Dad schon wieder zurück?ά ς αNein, Wolf, er wird es wohl ganz genau wissen wol-

len.ά Ich frage mich, wie Mom es vermag, die Aufgaben so schnell zu lösen. Ich benötige durch-

schnittlich dreimal so viel Zeit wie sie. αÄh, Wolf, den Oberflächeninhalt eines Kegels berechnet man 

wie? Und wie den Flächeninhalt der Grundfläche?ά ς αÄhm,ά, angestrengt denke ich nach, bis ich auf 

die Lösung komme, αÄhm, den Oberflächeninhalt berechnet man aus der Summe aus Grundfläche 

und Mantelfläche und die Grundfläche durch “ὶ.ά ς αRichtig, denn hier hast du offenbar keine Flä-

chenformel benutzt. Und, Wolf, deine Faktorisierung ist nicht korrekt. Das richtige Ergebnis wäre 

ὕ “ὶὶ Ѝὶ Ὤ .ά Ich wende meinen Kopf desinteressiert zur Seite und fahre zusammen. Vor 

mir steht der Wolf von heute Mittag. Er sieht mich mit seinen rot schillernden Augen eindringlich an. 

Vorsichtig beuge ich mich vor und strecke ihm langsam wie heute auf der Lichtung meine rechte 

Hand entgegen. Er sitzt regungslos da und starrt mich unentwegt mit seinen diabolischen Augen an. 

Meine Finger berühren nun seine Nase, die ich jedoch nicht fühle und plötzlich tauchen sie durch ihn 

hindurch. αÄh, was?!ά Mit beiden Händen versuche ich ihn zu berühren, jedoch ohne Erfolg zu haben. 

αWas ist denn, Wolf? Was fuchtelst du eigentlich da mit deinen Händen herum?ά ς αSiehst du denn 

nichts, Mom? Da sitzt der Wolf von der Lichtung. Ich kann ihn jedoch nicht greifen, meine Hände 

gleiten einfach durch ihn hindurch.ά ς αIch sehe nichts. Verkohlen kann ich mich auch alleine.ά, ant-

wortet sie mir genervt. Erstaunt lehne ich mich zurück. Der Wolf, der nicht zu berühren ist, steht jetzt 

auf, geht zur Tür hinaus und blickt sich mehrmals nach mir um, während er die Treppe hinaufgeht. 

Vielleicht ist er in mein Zimmer gegangen. Neugierig stehe ich auf und folge ihm mit meiner Petrole-

umlampe in der Hand. αIch gehe in mein Zimmer, Mom.ά ς αJa, ist ok. Ich bringe dir dann dein Heft 

hoch.ά Langsamer als sonst beschreite ich die Treppe, die unter meinem Gewicht etwas knarrt und 
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betrete mein Zimmer. Dort erblicke ich ein rot leuchtendes Augenpaar in der Nähe meines Bettes. 

Die Lampe stelle ich auf dem Tisch ab. αDich kann man ja sowieso nicht anfassen. Du bist ja praktisch 

nicht da. Ich scheine der Einzige zu sein, der dich überhaupt sehen kann.ά Ich gehe durch das Zimmer 

und tue so, als sei die Erscheinung des Wolfes, die mich bei jedem Schritt beobachtet, nicht anwe-

send. Nun gehe ich geradewegs auf ihn zu, wobei er aufsteht und mir ausweicht. Plötzlich stolpere 

ich über die Pfote, die er mir in den Weg hielt und falle lang und breit ins Bett. αWas zum Geier geht 

hier eigentlich vor?!ά, frage ich verärgert. Dicht vor mir setzt er sich hin und blickt mir starr in die 

Augen, was mich verängstigt. αWer zum Teufel bist du, was willst du von mir? Ich habe doch gar 

nichts getan.ά, frage ich ihn mit zittriger Stimme. Es fällt mir sehr schwer, meine Selbstkontrolle nicht 

zu verlieren, denn wie zuvor auf der Lichtung versetzt mich die bloße Anwesenheit dieses mächtigen 

Tieres in große Furcht. Ängstlich schaue ich zu ihm empor. αDoch, du riefst mich auf der Lichtung, 

Wolf.ά Wie von einem Pferd getreten falle ich hintenüber. Der Kerl hat eben mit mir gesprochen. 

Dieser Hundesohn spricht, er drückt sich verbal aus. Er besitzt zwar einen starken, eigenartigen Ak-

zent, doch ist die Sprache klar und deutlich. αNein, nein, nein! Das ist nicht möglich, das kann nicht 

sein! Wölfe können nicht sprechen, jedenfalls nicht so!ά, versuche ich mir selbst einzureden. Jedoch 

hat er gerade zu mir gesprochen. Das kann ich nicht einfach leugnen. Jetzt bin ich mir absolut sicher, 

dass dies kein Wolf sein kann. Seine Stimme ist ein tiefer Bass und jedes `R' in einem Wort artet in ein 

Grollen aus. Ich würde sagen, seine Aussprache hat etwas von einem Russen. αIch schon! Nie wurde 

behauptet, dass ich gewöhnlich sei.ά ς αNein, ich habe dich nie gerufen.ά, entgegne ich ihm verängs-

tigt. Sein Atem bläst mir direkt ins Gesicht. αDu hast gerufen, oder hast du etwa nicht geheult?!ά Ein-

geschüchtert sitze ich ganz klein auf meinem Bett. αDoch habe ich  aber nur zum Spaß, ehrlich.ά 

Kaum habe ich zu Ende gesprochen, knurrt er leise und zieht kurz seine Lefzen hoch, wobei seine 

bedrohlich langen Zähne weiß aufblitzen. Gleichzeitig bekomme ich ein paar gesalzene Ohrfeigen, die 

er mir mit seiner rechten Vorderpfote gibt. Dabei werde ich seitlich auf mein Bett geschleudert und 

fange an zu weinen. αEinen Wolf imitiert man nicht, erst recht nicht aus Spaß! So etwas ist Betrug, 

und Betrug wird bei uns mit dem Tod oder Verbannung bestraft! Merk dir das!ά Böse sieht er mich 

heulendes Elend an. Ich fühle mich schlecht, vor Angst könnte ich mir in die Hosen machen, denn so 

einen Einlauf habe ich noch nie bekommen und außerdem habe ich Angst, dass er mich zur Strafe 

tötet. αHör auf zu jammern, diese Tracht Prügel hattest du verdient!ά Zitternd und zusammengerollt 

liege ich im Bett. αWirst du mich jetzt töten?ά, frage ich ängstlich. Er stellt seinen Kopf schief und 

sieht mich streng an. αNein, das ist nicht meine Absicht. Die haben andere.ά Geschockt sehe ich ihn 

an. αIch schwöre, ich werde nie wieder heulen.ά Bei diesen Worten spitzt er seine Ohren und stellt 

seinen Kopf wieder grade. αDoch, du wirst, einst wirst du heulen. Man hat ein Mordkommando los-

geschickt, welches dich töten soll. Ich wurde geschickt, um das zu verhindern.ά Geschockt öffne ich 

meinen Mund. Meine Knie sind butterweich geworden und in meinem Bauch scheint sich ein ganzer 

Ameisenhaufen zu befinden. αAber warum?ά ς αDas darf ich dir nicht offenbaren.ά ς αWoher kommst 

du?ά ς αSelbst das ist mir nicht gestattet zu sagen. Ich kann dir nur so viel sagen: Hier existiere ich 

nicht. ς αWas? Du warst eben unten und Χά ς αHa, nein! Ein kleiner telepathischer Trick, um dich 

hoch zu locken. Ich war die ganze Zeit über hier oben.ά Das ist die verrückteste Geschichte, die ich 

jemals gehört habe. αJunge, wenn ich das Dad erzähle.ά Starr und ernst sieht er mich wieder an. αHal-

te dich von deinem Vater fern! Er wird sich verändert haben; er wollte nicht hören.ά Plötzlich ver-

nehme ich unten laute Stimmen. Dad muss zurückgekehrt sein. Ich springe auf und laufe zur Tür. Vor 

diese stellt sich der Wolf, oder was er auch immer sein mag, laut knurrend und zähnefletschend und 

versperrt mir den Weg. Ich kann nur hören, dass sich Mom und Dad streiten und laut gegenseitig 

anbrüllen. Doch verstehen kann ich nichts, denn das laute Knurren des Wolfes übertönt ihre Worte. 
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αLass mich durch, ich will zu meinen Eltern!ά Jetzt laufe ich einfach los und versuche ihn zurückzu-

drängen. Ich werde von ihm jedoch brutal zurückgestoßen. Plötzlich springt er mich knurrend an und 

versetzt mir dabei einen heftigen Hieb ins Gesicht. Nur noch einen Blitz kann ich sehen und spüre, 

wie ich auf den Boden falle und hart aufschlage.  
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Kapitel 3  
Ich spüre, wie mir jemand über den Kopf streichelt. Schlagartig öffne ich meine Augen und schnelle 

hoch. Es ist hell und dieser Jemand ist Mom, die neben meinem Bett kniet. Verschreckt blicke ich 

mich um. Ich frage mich, wie ich ins Bett gekommen bin und wer mich zugedeckt hat. Mir tut alles 

weh  mein Kopf besonders. Ich sehe nun Mom an, die meinen Blick erwidert. Sie sieht schrecklich 

aus. Ihr rechtes Auge ist blau, die linke Wange und Lippen sind geschwollen. αMom, was ist gesche-

hen, wie siehst du denn aus?ά Mit leeren Augen betrachtet sie mich. αIch bin gefallen, direkt auf 

mein Gesicht gefallen.ά Ich spüre sofort, dass etwas nicht stimmt. Der Wolf ist verschwunden. Von 

ihm ist keine Spur zu entdecken. Draußen scheint die Sonne, der Himmel ist stahlblau. αMom, wo ist 

Dad?ά ς αDad ist gegangen, Wolf  für immer.ά ς αWas heißt das, wo ist er hingegangen? Versteht ihr 

euch denn nicht mehr? Ihr habt euch gestern gestritten. Warum?ά ς αHast du den Schuss gehört?ά 

Angsterfüllt sehe ich sie an. αWelchen Schuss, Mom?ά Sie stockt, überlegt kurz und sieht mich dabei 

an. αDer gestrige Streit war eine Bagatellsache. Dad ist tot  Wolf, er ist von uns gegangen. Er reinigte 

sein Gewehr und schoss sich dabei in den Kopf. Auf einmal hat sich ein Schuss gelöst.ά Entgeistert 

sehe ich sie an und werfe meine Bettdecke fort. αWo ist er, Mom?! Wo ist er?!ά, brülle ich sie an und 

schüttele sie dabei heftig. All meine Gedanken sind blockiert; ich will meinen Vater sehen! αEr liegt 

draußen am Schuppen.ά Ohne mir etwas überzuziehen, renne ich aus meinem Zimmer, die Treppe 

hinunter und verlasse das Haus. Um unser Heim laufe ich einen Bogen und erreiche auf direktem 

Weg den Schuppen, wo mein Vater liegt. Sein Gewehr hält er noch in der Hand. Das Blut ist an die 

Wand des Schuppens geklatscht. Er selbst ist blutüberströmt  ein schrecklicher Anblick. Angewidert 

wende ich mich ab und laufe schreiend fort. Für mich ist eine Welt zusammengebrochen. Hysterisch 

brüllend und schreiend laufe ich in den Wald, werfe mich auf den mit Moosen und Gräsern überwu-

cherten Waldboden und hämmere mit geballten Fäusten auf den Untergrund ein. Schluchzend und 

heulend liege ich nun da und kann einfach nicht glauben, dass Dad am Schuppen liegt und tot ist. 

Nach einer Weile habe ich mich wieder etwas beruhigt und gehe langsam tief traurig nach Hause. 

Wortlos begebe ich mich in mein Zimmer und streife mir meinen dunkelbraunen Hirschlederanzug 

über. Mom ist bereits wieder runtergegangen. Der Wolf hat recht gehabt; er würde sich ändern, 

wenn er zurückkäme  nein, er sagte, er wäre anders, wenn er zurückkommt. Er hat sich nur ein biss-

chen geirrt. Intuitiv weiß ich, dass der Wolf seine Aufgabe erfüllt hat und sich nicht mehr blicken las-

sen wird. Das hat er mir eben noch gesagt. Es war wie eine innere Stimme, die zu mir sprach. Ich fra-

ge mich, wie so etwas nur möglich ist. Weiterhin sagte mir die innere Stimme, dass die Gefahr elimi-

niert wurde und jene Lichtung ungefährlich geworden ist. Ich denke, jener Wolf wird wieder zu was 

auch immer zurückkehren, so irre es sich auch anhören mag. Glauben kann ich seine Geschichte ja 

selbst nicht, obwohl ich schon so viele unglaubliche Dinge erlebt habe. Wer sollte schon ein Mord-

kommando losschicken, um einen kleinen unbedeutenden Jungen zu töten? Und was sollte außer 

dem Hier und Jetzt anderes existieren? Ich habe das Gefühl, dass wir gar nicht wissen, zu was unser 

Geist und der Geist der Tiere alles fähig ist. Er hat mir das Unmögliche gezeigt. Trotz, dass ich heute 

zu dieser Einsicht gekommen bin, die viel mehr wert als jede Schulausbildung ist, so empfinde ich, ist 

dieser Tag, der 23.07.1997, ein rabenschwarzer Tag. Ich denke, ich werde einen ausgedehnten Aus-

flug machen und durch die Natur streunen. Ich glaube, dass die Einsamkeit und die Ausstrahlung der 

Natur mir helfen werden, mit meinem Schmerz fertig zu werden. Mom wird irgendwo unten im Haus 

sein, denn für sie ist das plötzliche Dahinscheiden Dad's wie für mich ein großer Schock. Sie war je-

denfalls sehr am Boden zerstört. Ich laufe die Treppe hinunter und höre das Weinen meiner Mutter, 

welches aus der Küche kommt. Mit meiner rechten Fußspitze stoße ich die Küchentür auf und betre-

te das Zimmer. Dort sitzt Mom in sich versunken und stützt ihre Stirn auf ihren Händen ab. αMom?ά 
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Sie sieht auf und erblickt mich. Nun steht sie auf, geht auf mich zu und umarmt mich heftig. Dabei 

zerwühlt sie mein schwarzes Haar. αOh, Wolf, mein Baby. Ich werde es nicht zulassen, dass dir je-

mand etwas antut, ich werde es nicht zulassen!ά ς αMom, die Gefahr ist vorüber. Niemand wird mich 

mehr umbringen wollen. Der Feind ist vernichtet.ά Jetzt lockert sie ihren Griff und geht vor mir in die 

Hocke. αWer wollte dich umbringen, wer war dein Feind? Hast du mitbekommen, was gestern gelau-

fen ist?ά ς αDu meinst den Streit, nicht wahr, Mom? Den habe ich gehört; ich konnte jedoch nichts 

verstehen, weil der Wolf so laut geknurrt hat.ά Mom's Augen werden immer größer. αWelcher Wolf, 

Wolf?ά ς αDer von der Lichtung, Mom.ά ς αAber den bildest du dir doch nur ein, Wolf. Woher hast du 

die Striemen in deinem Gesicht? Du hast ja geblutet.ά Ich betaste mein Gesicht mit den Fingern und 

fühle die Roben der Kratzspuren über meinen Wangen. αDas war der Wolf, Mom. Er hat mich für das 

unehrliche Heulen auf der Lichtung bestraft. Und als ich, während ihr euch gestritten habt, zu euch 

hinunterlaufen wollte, hat er mir den Weg versperrt. Als ich ihn beiseiteschieben wollte, hat er mich 

niedergeschlagen.ά ς αGestern im Wohnzimmer habe ich aber keinen Wolf gesehen, Wolf, sondern 

nur die Rumfuchtelei mit deinen Händen.ά ς αKonntest du ja auch nicht, es war nur eine telepathi-

sche Projektion, die nur ich wahrnehmen konnte. Der Wolf war nie im Wohnzimmer, sondern warte-

te in meinem Zimmer, wohin er mich lockte. Und der Wolf da oben war echt. Er hat mir eben gesagt, 

dass die Gefahr jetzt vorüber ist und mir keiner mehr nach dem Leben trachten wird.ά Die Miene 

meiner Mutter verfinstert sich. αDiesen Wolf erschieße ich, wenn er noch einmal hier auftaucht! Die 

Gefahr ist längst noch nicht vorüber; sie geht von jener verdammten Lichtung aus.ά ς αNicht doch, 

Mom. Dieser Wolf ist gekommen, um mir zu helfen. Er hatte eine Aufgabe, die darin bestand, mir das 

Leben zu retten. Er wird nicht mehr erscheinen, da er seine Aufgabe erfüllt hat und die Gefahren-

quelle beseitigt wurde.ά Ungläubig sieht mich Mom an. αWer sollte außer mir daran Interesse haben, 

dich zu beschützen  etwa so ein Alien?ά ς αJa, Mom. Er erzählte mir, ein Exekutionskommando wäre 

losgeschickt worden, um mich auszuradieren. Die Gründe dürfe er mir nicht nennen. Selbst seine 

Identität dürfe er mir nicht offenbaren. Er sagte nur, er existiere nicht hier. Weißt du, was er damit 

gemeint haben könnte?ά Sie schüttelt nur ihren Kopf. αEr meinte auch, dass sich Dad sehr verändert 

haben würde, wenn er zurückkäme. Er schwebte in höchster Lebensgefahr, dabei brauchte er nicht 

einmal dort hinzugehen, denn das hat schon der Wolf erledigt. Und dann musste er trotzdem noch 

sterben  so ein Schicksalsschlag.ά Meine Mutter ist ganz nachdenklich geworden. Nach einer Weile 

lockert sie ihren Griff. αIch glaube dir, Wolf. So unheimlich und verrückt es sich auch anhören mag, 

aber ich glaube dir.ά Nun erhebt sie sich und setzt sich wieder an den Tisch. αMom, ich werde ein 

bisschen spazieren gehen.ά Sichtlich erleichtert schaut sie zu mir hoch. αJa, ist gut. Gib aber auf dich 

Acht. Ich habe noch zu tunά, erwidert sie mit einer gedämpften Stimme. Ich laufe hinaus, wage mich 

jedoch nicht an den Schuppen vorbei, da dieser Anblick dort zu grässlich war. Das Bild, was mich dort 

erwartet hat, will mir nicht aus dem Kopf gehen. Es ist schrecklich, zudem wir Dad noch begraben 

müssen. Das ist ein weiterer Nachteil, der sich in der Wildnis bietet. Hier gibt es keine Beerdigungsin-

stitute, welche uns diese traurige Arbeit abnehmen. Alles muss selbst erledigt werden. Aber auch da 

müssen wir durch. 

Ich weiß nicht, wie die Hunde Dad's Tod aufnehmen und verkraften werden, denn er war für sie der 

Leithund, an dem sie sehr hingen. Entweder sie akzeptieren Mom als Herrin oder wir müssen sie die 

nächste Zeit über sehr hart anfassen, damit sie begreifen, wer das Sagen hat. Der telepathischen 

Nachricht des Wolfes schenke ich viel Vertrauen, denn er hat mir das Leben gerettet und war offen-

bar nur zu meinem Schutz hier. Warum sollte er seine Mission nachträglich durch eine Falschaussage 

sabotieren? Aus diesem Grund wage ich mich auch in die Richtung der Lichtung, um die es die ganze 
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Zeit über ging. Mit gemischten Gefühlen betrete ich sie, doch so recht anfreunden kann ich mich mit 

ihr immer noch nicht. Zu viel Wirbel, zu viel Mysteriöses und zu viel Leid ist mit diesem Ort verbun-

den. Ohne etwas dagegen tun zu können, verbinde ich emotional den Tod Dad's mit dieser Lichtung. 

Ich glaube, dieser Ort hat in meinen Augen jeglichen Glanz für immer verloren. 

Der Wolf hat Recht, denn hier ist absolut nichts Außergewöhnliches zu sehen. Die Gegend ist unver-

ändert, keine ungewöhnlichen Spuren sind hier auszumachen. Es ist so, als ob nie etwas da gewesen 

wäre, als ob nie etwas Bedrohliches existiert hätte. Trotzdem fühle ich mich hier nicht wohl, da die 

Gefühle, mit denen dieser Ort behaftet ist, viel zu schlecht sind. Ich kehre um und verlasse die Lich-

tung und tauche wieder in die Tiefe des Waldes ein. Die Vögel zwitschern vergnügt, das Brummen 

der Insekten dringt an meine Ohren, das Rauschen der Nadel- und Laubbäume untermalt die Ge-

räuschkulisse und rundet das Geräuschprofil auf angenehme Weise ab. Es war von mir eine gute Ent-

scheidung, das Haus zu verlassen und hinauszugehen, denn die vorherrschende Atmosphäre ist reins-

ter Nervenbalsam. Neben mir im Gebüsch vernehme ich ein Rascheln und blicke misstrauisch in die 

Richtung der Geräuschquelle. Heraus springt ein Puma-Baby, welches Interesse an mir gefunden zu 

haben scheint und mit mir spielen will. Was ich auch anstelle, es folgt mir auf Schritt und Tritt und 

versucht meine Beine zu erhaschen. So süß Puma-Babys auch aussehen und so lieb sie auch sein mö-

gen; ich muss es loswerden! Das könnte für mich sonst sehr gefährlich werden. Vor dem kleinen Pu-

ma, der in mir den geeigneten Spielpartner zu sehen scheint, laufe ich weg. Doch dieser, so neugierig 

und verspielt er ist, folgt mir und holt mich sogar ein. Wenn seine Mutter in der Nähe ist, bin ich 

dran, obwohl ich von ihm und nicht er von mir belästigt wird. Und jeder, der es wagt, einem Puma-

Baby zu nahe zu kommen, wird von der Mutter angegriffen. Ich hätte dabei sehr geringe Überlebens-

chancen. αLos verschwinde, du neugieriger kleiner Kerl!ά Jetzt stolpere ich auch noch über dieses 

Katzenvieh und stürze zu Boden. Das ist für ihn die geeignete Gelegenheit, mich als Klettergerüst zu 

benutzen. In der Ferne höre ich den Schrei eines Pumas, bei dem es sich um die suchende Mutter 

handeln muss. Das bedeutet, ich muss am besten Vorgestern den kleinen Kerl loswerden. Da hilft 

nichts, ich muss rabiater werden. Ich packe den Kleinen etwas härter, gebe ihm zwei Ohrfeigen, wo-

bei er verschreckt aufschreit und stoße ihn mit einem Fauchen weg, damit er es auch versteht. Das 

Baby sieht sich nochmal zu mir um, und verzieht sich enttäuscht. Erleichtert puste ich die Luft aus 

meinem Mund, wobei sich meine Backen aufblähen. Das ist noch einmal gut gegangen. Ich kann nur 

sagen, das war aufregend. Der Angstschweiß steht mir im Gesicht, da ich genau weiß, was geschehen 

wäre, wenn mich seine Mutter erwischt hätte. Mit meinem Ärmel wische ich mir über meine ver-

schwitzte Stirn, stehe auf und laufe zurück nach Hause. Es ist nur gut, dass der Grizzlybär von Gestern 

nicht aufgetaucht ist, er wurde wohl von dem Mysterium auf der Lichtung verscheucht. Ich betaste 

mit meinen Fingern noch einmal meine Wangen. Ich glaube, dass ich einen Schmiss zurückbehalten 

werde, der mich mein ganzes Leben an dieses Erlebnis erinnern wird. Ich muss zugeben, dass dieser 

Wolf einen ganz schönen Wums gehabt hat  aber Moment mal, Wölfe schlagen doch nicht. Ande-

rerseits war er auch kein gewöhnlicher Wolf. Nach längerem Marsch erreiche ich unser Haus. Die 

Hunde liegen apathisch in ihrem Coral. Flüchtig sehe ich zum Schuppen herüber und kann Dad nir-

gends entdecken. Schnell laufe ich ins Haus und rufe Mom. αMom, Mom, wo bist du?ά ς αHier, im 

Wohnzimmer, mein Junge.ά Ich stoße die Wohnzimmertür auf und erblicke Mom, die auf der Bank in 

der Ecke sitzt  ihr Stammplatz. Erwartungsvoll sieht sie mich an. αWo ist Dad, Mom? Er ist weg.ά Sie 

dreht ihren Kopf zur Seite und sieht mich aus ihren Augenwinkeln an. αIch habe ihn eben begraben, 

das hat er verdient.ά Neben mir steht ein Hocker, den ich ergreife und mich setze. Ein oder zwei Mi-

nuten sitzen wir schweigend im Zimmer, bevor Mom das Schweigen bricht. αWolf, wir müssen uns 
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unterhalten.ά ς αÜber was denn?ά, frage ich sie neugierig. αDad ist tot; das ist für uns ein schwerer 

Schlag. Doch das Leben geht weiter und wir müssen auch weiterleben. Dad kann jetzt nicht mehr zur 

Jagd gehen und die Fallen kontrollieren. Wir müssen sehen, dass wir durchkommen. Wolf, du wirst 

jetzt nicht mehr so viel Freizeit haben wie früher. Du wirst mithelfen müssen.ά Zustimmend sehe ich 

sie an, denn das war mir von Anfang an klar, dass Mom und ich uns gegenseitig ergänzen müssen. 

Dad kann ja jetzt nicht mehr für uns sorgen. αGut, Mom, ich werde zur Jagd gehen und die Fallen 

kontrollieren.ά ς αNein, Wolf! Das werde ich übernehmen müssen.ά Zweifelnd sehe ich sie an, denn 

sie hat ja überhaupt keine Ahnung, was alles zu beachten ist und welche Spuren wie aussehen. 

αMom, du kennst dich in dieser Materie nicht aus, du warst nie dabei. Aber ich habe alles mitbe-

kommen und werde diese Aufgabe besser erfüllen können als du.ά ς αDann wirst du es mir zeigen. 

Sieh mal, Wolf, wir sind jetzt auf uns alleine gestellt. Du bist im Laufe der Jahre zu einem erfahrenen 

Jäger geworden, während ich mich um den Haushalt gekümmert habe und mich mit Kräuterheilkun-

de und Gemüseanbau beschäftigt habe. Was soll sein, wenn du nicht auf die Jagd gehen kannst? Wir 

sind jetzt nur noch zu zweit. Jeder von uns muss daher in der Lage sein, den Part des anderen zu 

übernehmen, damit unsere Versorgung gesichert bleibt. Selbst den möglichen Tod von einem von 

uns müssen wir in unsere Planungen mit einbeziehen.ά Ihre Worte bringen mich zur Einsicht. αGut, 

Mom, ich werde dich unterrichten.ά  

 

In den folgenden Wochen machten wir zusammen bei Wind und Wetter die Runde. Auf unseren Mär-

schen erklärte ich ihr alles, was zu beachten war. Ich beschrieb ihr, wie die Fallen funktionieren, wie 

die Köder am besten gelegt und die Fallen wirkungsvoll versteckt werden. Ich brachte ihr bei, die Spu-

ren der Tiere zu lesen. Die Fährte eines Tieres ist für einen erfahrenen Spurenleser wie ein offenes 

Buch. Aus ihnen erkennt er, um welches Tier es sich handelt, wie groß und schwer es ungefähr sein 

muss; es lässt sich sogar an der Art und Weise des Abdrucks erkennen, ob es auf der Flucht war und 

ob es gelaufen oder gegangen ist. Es lassen sich komplette Szenarien rekonstruieren. Ich zeigte ihr, 

wie man ein Tier stellt und sich am besten anschleicht, ohne dass es von dem Jäger Witterung auf-

nehmen kann. All das lehrte ich sie und gab meine ganzen Erfahrungen, die ich während der Zeit über 

mit Dad und unseren Freunden gemacht hatte, an sie weiter. Bei unseren gemeinsamen Ausflügen 

hatten wir zusammen viel Spaß, obwohl der Tod von Dad wie eine schwere Last über uns lag und die 

Trauer um ihn wie ein Blitz über uns hereinbrach. Doch fanden wir in unserer Arbeit genügend Ablen-

kung. Langsam fanden wir uns mit seinem Tod ab und die daraus resultierenden Änderungen wurden 

für uns normaler Alltag. Jeder hatte seine Aufgaben; das Leben nahm seinen Lauf. Für eine über-

schwängliche Trauer, wie sie in der Zivilisation vorkommt, fehlte uns die Zeit. Schließlich musste das 

Leben weitergehen. 

Jedoch bereitete mir ein Umstand zunehmend Sorgen. Nach außen hin und besonders mir gegenüber 

versuchte meine Mutter den Schein ihrer seelischen Unversehrtheit und Stärke zu vermitteln. Jedoch 

wusste ich, dass jene Vorkommnisse um Dad's Tod schwer auf ihr lasteten. Mehr und mehr flüchtete 

sie sich in ihren ohnehin schon starken Glauben und verbrachte fortan jede Minute ihrer knappen 

Freizeit mit der Lektüre der Bibel. Dies vergrößerte die Kluft zwischen ihrer Religiosität und meiner 

atheistischen Überzeugung, was zu teilweise heftigen Auseinandersetzungen zwischen uns führte. 

Für eine schulische Ausbildung hatte ich nicht mehr so viel Zeit, was Mom auch einsah  zu meinem 

Vorteil. Schließlich machte meine Mutter alleine die Runde und ich konnte mich ganz und gar meinen 
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Aufgaben widmen. Sie bestand darin, Kräuter, Beeren und Pilze zu sammeln. Weiterhin war ich für die 

Pflege der Hunde zuständig und musste Ordnung im Haus halten.  
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Kapitel 4  
Ich betrete den Hundekorral, in dem die Hunde sich freuend wild umherspringen, denn ich habe eine 

Menge Fleisch bei mir  es ist Fütterungszeit. Mom haben sie als neuen Rudelführer akzeptiert. Eine 

Zeit lang waren sie recht eigenartig und mit Vorsicht zu genießen. Das hatten wir jedoch vorausgese-

hen, denn Dad, das h-Tier, war ja tot. Es war also nur zu normal, dass Reibereien infolge des gelösten 

Ranggefüges entstehen mussten. Wir haben sie kurzerhand in ihre Schranken zurückgewiesen und 

uns durchgesetzt. Jetzt ist kein Unterschied mehr zu früher, als Dad noch lebte, festzustellen, denn 

die Rangordnung ist wiederhergestellt worden. αSo, Jungs, jetzt gibt es etwas Leckeres.ά Das Fleisch, 

welches sehr gewichtig ist, lege ich in der Mitte des Korrals ab und entferne mich. Im selben Moment 

bricht der Sturm schon los. Wild knurrend und bellend stürzen sie sich auf das Fleisch. Jene, die nicht 

so stark sind, werden von den ranghöheren Tieren verbellt oder warnend gezwickt. Unsere Hunde 

wurden stets artgerecht gehalten; dabei konnten sich natürliche Verhaltensmuster entwickeln. Daher 

sind sie ihrem Vorfahren, dem Wolf, sehr ähnlich. Zwölf Deutsche Schäferhunde verputzen eine 

Menge Fleisch. Nun mache ich mich auf den Weg, Beeren und Pilze zu sammeln. Da die Hunde jetzt 

mit etwas anderem beschäftigt sind, gehe ich ohne sie in den Wald. Die Blätter der Bäume verfärben 

sich bereits in die unterschiedlichsten Pastellfarbtöne von Gelb bis ins tiefste rot-braun. Einige wur-

den schon von den Bäumen geweht. Die Wälder des Nordens haben längst den Indian Summer ein-

geläutet, der beginnend bei uns innerhalb der nächsten Wochen sich mehr und mehr in die südlichen 

Gefielden ausbreiten wird und die Wälder Alaskas über die Canadas bis hin zu denen der südlichsten 

Staaten der USA einnehmen wird. Die Sonnenstrahlen sind längst nicht mehr so intensiv wie vor ein 

paar Wochen. Es ist kühler geworden. Die Umstellung des Wetters auf die kalte Jahreszeit kündigt 

sich durch das Aufkommen von stürmischen Wetterlagen an. Teilweise heult der Wind durch die 

Fugen unseres Hauses. Die Natur bereitet sich langsam auf den langen strengen Winter vor. Wir rich-

ten uns ebenfalls auf die uns bevorstehende Jahreszeit ein und legen Vorräte an, damit wir es im 

Winter nicht allzu schwer haben. Hungrig werden die Tiere dann wieder durch die tief verschneiten 

Berge und Täler streunen, ständig auf der Suche nach etwas Fressbarem. Die Jagd wird immer schwe-

rer, der Hunger immer unerträglicher werden, bis er so in den Bauch kneift, dass den scheuesten 

Tieren, wie den Wölfen, alles egal ist, ihre Furcht und ihr Misstrauen weicht und sie sogar des Nachts 

um unser Haus schleichen, weil es zu dieser Tageszeit stets ruhiger ist. Der Winter ist eine gefährliche 

Jahreszeit, da aus schon genannten Gründen die Aggressivität der Tiere und ihre Bereitschaft zu ei-

nem Angriff steigt, so dass die Wahrscheinlichkeit, dass selbst wir als Beute auserkoren werden, im-

mens anwächst. Erfahrungsgemäß werde ich zu dieser Jahreszeit mit Beeren Pech haben, selbst die 

Brombeerzeit ist bereits vorüber. Doch Pilze sind jetzt groß im Kommen. Mom ist unterwegs, um 

etwas zu jagen, obwohl sie heute Morgen schon einmal unterwegs war. Das Wetter ist angenehm, 

vereinzelt ziehen ein paar Wolken langsam vorüber, die von der untergehenden Sonne gelb-rötlich 

angeleuchtet werden. Hinter Steinen, in Felsspalten und auf dem moosigen Boden entdecke ich 

Steinpilze, Champignons und noch andere Pilzsorten, die genießbar und nicht giftig sind. 

Einige Indianer sammelten auch Fliegenpilze, obwohl sie ungenießbar und in rauen Mengen verzehrt 

gar tödlich sind. Sie benutzten Fliegenpilze als Rauschmittel. Dad sagte, wenn man einen halben Flie-

genpilz äße, bekäme man den Flash seines Lebens. Das wäre so ähnlich wie das Marihuana, welches 

in den USA nach Dad's Angaben sehr viel konsumiert würde. Doch mit dem Alkohol ist es am 

schlimmsten, da dieses Rauschgift legalisiert und salonfähig gemacht wurde. Obwohl es ein starkes 

Nervengift ist, welches das Verhalten derjenigen, die es in hinreichender Menge konsumieren, beein-

flusst, die Reflexe verlangsamt, den Gleichgewichtssinn stört und bei großem Konsum zu Gedächtnis-
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lücken führt, wird die Wirkung dieses Giftes verharmlost und frei verkauft. Tatsache ist, dass Alkohol 

die Nervenzellen betäubt und bei genügend großer Konzentration sogar abtötet, was der Konsument 

dann nach dem Rausch durch den berüchtigten Kater zu spüren bekommt. Das Allerschlimmste ist, 

dass dieses Gift beim allzu regelmäßigen Genuss abhängig macht. Dieser Prozess geht so schleichend 

vonstatten, dass man es nicht merkt. Es gibt sehr viele Alkoholabhängige, die von ihrer Sucht nichts 

wissen, so z.B. die psychisch Abhängigen, die bei Alkoholentzug aggressiv oder unzufrieden werden 

und Lust verspüren, doch ein Glas zu trinken, aber noch keine physischen Symptome wie Zittern, 

Schwitzen und allgemeines Unwohlbefinden als Entzugserscheinungen auftreten. Dad meinte, das 

wären arme Schweine, die ihre Existenz zugrunde gerichtet hätten. Bei solchen Menschen handele es 

sich um bedauernswerte Wesen. Sind sie von ihrer Sucht los, also clean, dürfen sie ihr Leben lang 

keinen Tropfen mehr anrühren, da sie sofort wieder rückfällig würden. Das schaffen die wenigsten, 

da die Gefahr der erneuten Verführung zu groß ist und es sich bei solchen Menschen meist um labile 

Menschentypen handelt. Das ist ein richtiger Teufelskreis, aus dem es kaum ein Entfliehen gibt. Da-

her sollten nach meiner Meinung sämtliche Rauschgifte, darunter fällt neben dem Nikotin der Ziga-

retten, die ich nicht erwähnte, auch der Alkohol, ausnahmslos verboten werden, wie es mit anderen 

Rauschgiften wie Heroin, Kokain, Marihuana, usw. bereits geschehen ist. Mit den Zigaretten verhält 

es sich genauso wie mit dem Alkohol. Wenn man sich klarmacht, wie viele legale Rauschgifthändler 

es gibt, muss man sich doch an den Kopf fassen. Ich empfinde das als einen groß angezettelten Deal 

der Regierungen, denn sie ziehen dabei einen großen Gewinn durch die Alkohol- und Tabaksteuer 

heraus. Ich frage mich, worin der Unterschied zwischen Rauschgifthandel und der Vermarktung die-

ser `Genussmittel' liegt; wohl darin, dass das eine legal ist und das andere nicht, wobei der Begriff der 

Legalität hier recht willkürlich von den Regierungen eingesetzt worden ist, denn beide Parteien spe-

kulieren mit der Abhängigkeit ihres Käuferstammes. Und das ist meiner Meinung nach eine riesen 

Schweinerei. Mom, Dad und ich haben uns über dieses Thema schon oft und ergiebig unterhalten 

und sind geschlossen zu dieser Einsicht gekommen. Die meisten Politiker sind sowieso nicht ganz 

astrein; alle haben irgendwelchen Dreck am Stecken. Bestes Beispiel dafür ist der berühmte Water-

gate-Skandal, in den Präsident Nixon verwickelt war und seinen Hut nehmen musste. Ich glaube, da 

ging es um eine Bespitzelungsaffäre, in der herauskam, dass Nixon seinen politischen Gegner durch 

den amerikanischen Geheimdienst bespitzeln ließ, was sich sehr negativ auf seine erneute Kandida-

tur auswirkte. Es sei halt so, sagte Dad, dass man ohne Arglist in jener Ellenbogengesellschaft, mit der 

wir glücklicherweise nichts mehr zu tun haben, nicht die Karriere-Leiter emporklimmen kann. Man 

müsste halt hinterhältig und falsch sein. Den Beweis lieferten die vielen Skandale der Politiker. Natür-

lich gäbe es auch aufrichtige und ehrliche Volksvertreter, doch würden diese von den anderen regel-

recht abgesägt, so meinten meine Eltern. Ich besteige einen Berg, der von einem Hochwald bewach-

sen ist. Die Bäume, die hier stehen, sind so alt, dass sie die Zeit des Sezessionskrieges, der im Osten 

tobte, durchlebt haben. In ihm kämpften die Nordstaaten gegen die Südstaaten aufgrund großer 

Differenzen in der Apartheitspolitik und wegen der technologischen und wirtschaftlichen Übermacht 

des Nordens gegeneinander. Denn die Industrie war im Norden und die von Sklaven bewirtschafte-

ten Plantagen der reichen Großgrundbesitzer im Süden der USA angesiedelt. Die Südstaaten fühlten 

sich aus genannten Gründen von den Nordstaaten benachteiligt und bevormundet, woraufhin es zu 

Reibereien und schließlich zum Krieg zwischen diesen Parteien kam. Zum Glück siegten die Yankees, 

denn den Menschen anderer Rassen ginge es viel schlechter als jetzt, wenn die `Grauröcke' gewon-

nen hätten, obwohl Angehörige anderer Rassen trotzdem noch diskriminiert werden. Der Apartheits-

gedanke ist noch lebendig. Auch für mich wäre es nachteilhaft gewesen, denn ich bin ein Achtelblut. 

Meine Urgroßmutter war eine Indianerin. Ich glaube, sie war ein Neskaredo-Apache. Das kann gut 
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möglich sein, denn Urgroßvater lebte in New Mexiko, wo die Apachen ansässig waren. Daher stam-

men wohl auch meine schwarzen Haare und die asiatischen Züge in meinem Gesicht. Es ist eigenar-

tig, dass Dad ein rein europäisches Aussehen besaß. Dafür ist das indianische Element bei mir umso 

stärker durchgebrochen. Um dies noch weiter zu unterstreichen, habe ich mir meine Haare aus Jux 

schulterlang wachsen lassen und trage ein Stirnband aus Schlangenleder. Damit sehe ich einem Indi-

aner sehr ähnlich. Mom gefällt mein Erscheinungsbild überhaupt nicht, während Dad etwas toleran-

ter war und mich gewähren ließ. Apache ist eine indianische Bezeichnung und bedeutet Feind. Es ist 

leicht zu erraten, dass dieser Name von feindlich gesinnten indianischen Völkern gewählt wurde. Es 

ist nicht so, dass die indianischen Stämme vor der Ankunft des weißen Mannes in Frieden und Ein-

tracht zusammen lebten. Viele Stämme hatten ihre persönlichen Fehden und bekämpften andere 

Stämme. So konnten sich Apachen und Crows nicht riechen; so wäre es möglich, dass sie den Namen 

Apache kreierten. Genau in diesen Schwachpunkt hakten die weißen Taktiker ein und besiegten so 

relativ leicht das amerikanische Urvolk. Wie dem auch sei, ich spreche kein Wort Indianisch, zumal es 

kein Indianisch in dem Sinne gibt, sondern nur viele indianische Dialekte und Sprachen. Es war so, 

dass ein Stamm den anderen nicht verstand. Nur eins war seltsamerweise genormt ς die Zeichen-

sprache.  

 

Nun gelange ich in eine Gegend, in der ich zuvor noch nie gewesen bin. Hier muss ich mich durch 

dichtes Unterholz kämpfen. Auf einmal erblicke ich links neben mir einen niedrigen, schmalen und 

steilen Hohlweg, der beidseitig von großen Tannen und Dickicht begrenzt wird. Durch ihn krieche ich 

hindurch, da er gen Himmel zu gewuchert ist. Es könnte fast ein Wildpfad sein, doch ist dieser Weg 

für Hirsche und Rehe zu niedrig. Nach etwa 550 Yards endet er und mündet auf einer kleinen Lich-

tung am Hang. Diese betrete ich und sehe mich um. Pilze wachsen hier in rauen Mengen. Im Nu ist 

mein Korb gefüllt. Ich habe sogar noch etwas Zeit, mich hinzusetzen und den wunderschönen Aus-

blick zu genießen. Man kann über die anderen Bäume hinwegsehen und weit in der Ferne das Glit-

zern des Meeres gewahren, dass das blutrote Licht der tiefstehenden Sonne widerspiegelt. Bald wird 

sie hinter der Horizontallinie des Meeres verschwunden sein. Dunstschwaden haben sich in die Täler 

und weit verstreuten kleinen Lichtungen gelegt ς ein Zeichen dafür, dass wir unter Hochdruckwet-

tereinfluss liegen und morgen wieder die Sonne scheinen wird. Die gesamte Landschaft wird in de-

zente Pastellfarbtöne getaucht und sieht wie eine Märchenlandschaft aus. Diesen Platz werde ich 

öfter besuchen, denn hier finde ich die nötige Ruhe zum Nachdenken. Ich stehe wieder auf, krieche 

durch den Hohlweg zurück und laufe nach Hause, wo Mom schon auf mich wartet. αWolf, das ist ja 

toll, der Korb ist ja tatsächlich voll geworden.ά ς αJa, Mom, ich habe einen herrlichen Ort entdeckt, 

woher auch diese Pilze stammen. Wie war die Jagd?ά ς αErfolglos. Vielleicht klappt es morgen. Warst 

du heute eigentlich schon mit den Hunden weg?ά ς αNein, Mom. Als ich fortging, waren sie noch mit 

Fressen beschäftigt.ά ς αGut, dann werde ich mit ihnen heute noch eine Runde machen. Vielleicht 

habe ich ja Glück.ά Währenddessen zieht sie ihre rechte Augenbraue hoch. Sie ergreift das Gewehr, 

welches an dem Ofen lehnt und geht hinaus.  

 

In den nächsten Wochen besuchte ich jenen Ort sehr oft, um dort in Frieden und Ruhe die schöne Aus-

sicht zu genießen und meinen Gedanken und Fantasien freien Lauf zu lassen. Manchmal bekamen 
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Mom und ich Streit. In jenen Augenblicken suchte ich dort Ablenkung, um in Ruhe über die letzte Aus-

einandersetzung nachzudenken und in meinen kindlichen Fantasien zu schwelgen. 

 

Auch heute habe ich den Weg hierher gefunden. Die Sonne scheint mir blutrot ins Gesicht. Hier ist es 

einfach zauberhaft. Die Lichtung vereint Traum und Wirklichkeit und erleichtert es mir, mich gedank-

lich von den alltäglichen Problemen und Sorgen zu lösen. Über den Seen und dem Fluss, der sich wie 

eine Schlange durch die Landschaft windet, entstehen Nebelschwaden, die wie von Geisterhand ge-

trieben durch Täler und Schluchten driften. Die untergehende Sonne verwandelt den Himmel in ein 

loderndes Feuer. Ein seichter Wind gleitet mir von Norden her durch das Haar und bringt die umge-

benden Bäume zum Flüstern. Während ich dem Zwiegespräch der Bäume lausche, denke ich, es wird 

bald Winter werden. Dies wäre der erste Winter, den wir ohne Dad verbringen. In der letzten Zeit 

habe ich sehr oft über jene Ereignisse nachgedacht, die uns in die jetzige Situation gebracht haben. 

Ich habe meinen Vater verloren und meine Mutter ihren Mann. Ich frage mich, wie wir als Duo die 

schwerste Zeit des Jahres durchstehen werden. Es wird eine Feuertaufe unserer Fähigkeiten und 

unseres Geschickes werden. Ich bin eine Halbwaise, die mit ihrer Mutter völlig auf sich gestellt um ihr 

Überleben kämpfen muss. Schon oft habe ich mich gefragt, warum gerade ich als Subjekt der Ver-

nichtung auserkoren worden war und warum so ein fremdartiges Tier über mich zu wachen hatte. Er 

sagte, er existierte nicht hier. War dies eine philosophische Floskel, oder war er eine Art Astralwe-

sen? Nach jenen Ereignissen ist mein Weltbild enorm ins Wanken gekommen. Sogar über die Mög-

lichkeit einer Existenz eines Gottes habe ich nachgedacht. Und was ist, wenn es doch Aliens gäbe? 

Das religiöse Weltbild würde in sich zusammenfallen wie ein schlecht konstruiertes Kartenhaus. Und 

ob dieser neuen Eindrücke kann ich es gut nachvollziehen, wenn sich Menschen nach einem schwe-

ren Verlust in die Religion flüchten. Ich gebe zu, der Gedanke, dass mein Vater uns vom Himmel beo-

bachtet und stets bei uns ist, ist sehr angenehm und schmälert den Schmerz des Verlustes. Doch all 

diese seelischen Schmerzen werden mich nicht daran hindern, ein rationales Bewusstsein zu wahren 

und dem Kausalitätsprinzip der modernen Wissenschaft zu folgen. Jene Ereignisse waren und sind für 

mich unerklärlich und doch wird es eine logisch-rationale Erklärung dessen geben. Immer noch sehe 

ich in meinen Träumen das zerfetzte Gesicht meines Vaters. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, 

dass ihm so ein Anfängerfehler unterlaufen konnte. Irgendetwas in mir sagt, dass sein Tod in irgend-

einer Weise mit jenen Ereignissen verstrickt ist. Sicher weiß ich nur eins  mein Vater fehlt mir sehr. 

`Doch da! Da war doch etwas.' Ich umfasse mit festem Griff den Knauf meines Jagdmessers, welches 

Dad mir zum siebten Geburtstag geschenkt hat, und ziehe es mit einem Ruck aus dem Holster, wäh-

rend ich mir mit meinem linken Ärmel die Tränen aus den Augen wische. Abermals vernehme ich ein 

Geräusch. Es hört sich wie ein Gemisch aus Stöhnen, Winseln, und Jaulen an, das aus dem Dickicht 

links neben mir etwa 10 Yards entfernt kommt. Geduckt schleiche ich, von Neugier getrieben, näher 

an die Quelle des Geräusches heran, obwohl mir meine Intuition sagt, es wäre besser, sofort das 

Weite zu suchen. Die ungünstigen Lichtverhältnisse nehmen mir allerdings jegliche klare Sicht. Doch 

kann ich vom Schatten der sich bewegenden Bäume und Büsche etwas Großes, Felliges auf dem Bo-

den liegend erkennen. Mich beschleicht ein sehr ungutes Gefühl bei dieser Sache, denn ein winseln-

des Tier von dieser Größe ist mir unbekannt. Unentdeckt möchte ich mich daher so schnell wie mög-

lich entfernen. Doch  Scheiße! Ich bin über einen bemoosten Ast oder etwas ähnlichem gestolpert. 

Seltsamerweise lag dort vorher nichts. Ich spüre, wie mich etwas an den Beinen packt und heran-

zieht. Von unbeschreiblicher Panik erfasst versuche ich mich loszureißen, wobei ich mein Gleichge-

wicht verliere und stürze. Schreiend steche ich, ohne etwas in der Finsternis erkennen zu können, auf 
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die gewaltigen Klauen ein, die meine Beine in einem eisernen Griff fixiert haben, während ich immer 

weiter in das finstere Unterholz gezogen werde. Obwohl ich die Extremitäten dieses Höllengeschöp-

fes mehrmals treffe, bleiben meine Befreiungsversuche ohne Erfolg. Plötzlich vernehme ich direkt vor 

mir ein tiefes, lautes Grollen, das mir mein Blut in den Adern gefrieren lässt. Erneut bohrt sich die 

Klinge meines Messers in die Klaue des Ungeheuers, das nun meine messerführende Hand packt und 

sie fixiert. Es fühlt sich an, als führe eine Presse zu, die meine Hand zerquetscht. Laut schreie ich den 

dabei entstehenden Schmerz heraus, während mir meine Waffe entrissen und fortgeschleudert wird. 

Anschließend gibt das Untier meine Hand wieder frei, woraufhin der Schmerz nachlässt. Hilflos sehe 

ich mich in meiner Todesangst nach irgendetwas um, das ich als Waffe gebrauchen könnte. Mir fällt 

nur ein gewehrähnlicher Gegenstand links neben mir ins Auge, den ich jedoch nicht erreichen kann. 

Plötzlich erblicke ich einen mächtigen, wolfsähnlichen Kopf über mir, der mindestens vier Mal so 

groß wie der eines sibirischen Tigers ist. Ich hatte doch geahnt, dass es sich bei winselnden Geschöp-

fen nur um Raubtiere handeln kann. Doch ist dieses Tier für einen Wolf viel zu mächtig. Und obwohl 

es in seiner Gestalt so bizarr, so fremdartig erscheint, ja etwas Diabolisches ausstrahlt, kann ich et-

was mir Bekanntes an ihm ausmachen, was mich vor einigen Wochen bereits erschaudern lies; es 

sind sein markantes Raubtiergebiss und seine dämonischen Augen  Augen, die sich während jener 

mysteriösen Ereignisse schon einmal dicht vor meinem Antlitz befunden haben. Nur scheinen die 

Ambitionen dieses Tieres ganz andere zu sein als die jenes fremdartigen Wolfes. Knurrend und zäh-

nefletschend betrachtet mich dieses mächtige Höllengeschöpf. Sein heißer Atem bläst mir direkt ins 

Gesicht. Dabei hält es mich mit solch einer Gewalt, dass ich denke, gleich bricht es mir sämtliche 

Knochen. Mein Vater riet mir in solchen ähnlichen Situationen, mich auf den Rücken zu werfen, zu 

winseln und Demutsgebärden zu vollziehen. Daher überstrecke ich meinen Kopf, wende ihn zur Seite 

und biete so meinen Hals zum tödlichen Biss an. Dabei schließe ich meine Augen, aus denen Tränen 

meiner Verzweiflung herausfließen. Denn das Letzte, was ich in meinem Leben sehen will, soll nicht 

mein Blut sein, wie es in das Gesicht dieses Untieres spritzt, wenn seine gewaltigen Zähne meine 

Kehle zerreißen. Warme Flüssigkeit beginnt sich stoßweise über mein Gesicht und meinen gesamten 

Oberkörper zu ergießen. Ich bemerke, wie meine Kleidung durchnässt wird. Es ist unwahrscheinlich, 

dass es sein Geifer ist, den er vor seinem Tötungsbiss über mich speit, denn ich kenne kein Raubtier, 

welches über einen derartigen Speichelfluss verfügt. Inzwischen hat sich der Griff dieses Ungeheuers 

gelockert. Meine Unterwürfigkeitsgeste scheint also Wirkung zu zeigen. Leicht öffne ich wieder ein 

Auge und schiele aus dem Augenwinkel heraus zu diesem Raubtier empor, um sein Verhalten ab-

schätzen zu können, obwohl ich mir gar nicht so sicher bin, ob ich das überhaupt wissen will. Dabei 

erkenne ich, dass kein Geifer über mich gespien wird, sondern Blut aus zahlreichen Stellen seines 

Körpers herausschießt, welches sich über mich ergießt. Das Tier muss schwer verletzt sein. Ich kann 

sehen wie es ins Leere schnappt, wobei die elf Inches langen Eckzähne mit einem lauten Knall aufei-

nander krachen. Es führt eine Schüttelbewegung durch, die im Ernstfall dem Opfer das Genick bre-

chen soll. Dabei schießt ein dicker Blutschwall seitlich aus seinem Hals, der sich direkt auf meine 

Brust ergießt. Mein Puls schlägt mir bis zum Hals hoch; nie zuvor hatte ich solch eine Todesangst 

ausgestanden. Hilflos bleibe ich auf meinem Rücken liegen, während sich das Monstrum schnaufend 

aufrichtet. Dabei blickt es mir mit dämonischen Augen tief in meine. Das Ungeheuer ist noch gewalti-

ger, als ich vorhin vermutet habe. Denn es erreicht spielend die Größe eines ausgewachsenen Elch-

bullen und ist dabei um einiges kräftiger. Plötzlich vernehme ich hinter mir ein Zischen. Mit unglaub-

licher Wucht bohrt sich ein speerartiger Gegenstand knackend und knirschend in die Brust des mich 

bedrohenden Individuums. Mit einem gequälten, gepressten Jaulen sackt das Untier über mir zu-

sammen. Noch bevor es mich unter sich begräbt, springe ich panisch auf und hechte aus dem unmit-
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telbaren Gefahrenbereich, denn es würde mich sicherlich mit seinem massigen Körper zermalmen. 

Mich abrollend ergreife ich die gewehrähnliche Waffe, die etwa sechs Fuß links neben mir nahe dem 

kleinen Abgrund liegt. Das eine Ende der Waffe in die Herkunftsrichtung des speerähnlichen Gegen-

standes haltend liege ich vom Schock paralysiert, wie ein Soldat im Schützengraben, auf dem Boden. 

Ich kann erkennen, wie das Untier zusammenbricht, auf seine Brust fällt und dabei der speerähnliche 

Gegenstand durch seinen Körper getrieben wird. Sekundenbruchteile später versuche ich mich von 

Panik getrieben über den Boden robbend aus der Gefahrenzone zu bringen. Mein gesamter Verstand 

ist nur noch von einem Gedanken erfüllt: `Nur weg hier!'. Auf einmal spüre ich auf meinem Handbal-

len einen kalten Gegenstand und plötzlich wird mein Handteller vom Schmerz eines Schnittes durch-

flutet. Erschrocken schreie ich auf. Zittrig ergreife ich den Gegenstand und kann ihn als mein Messer 

identifizieren, welches vorhin fortgeworfen wurde. Etwa zwanzig Yards habe ich mich bereits von 

jenem Ort des Schreckens entfernt, als mich plötzlich jemand in den Nacken greift und brutal in die 

Höhe reißt. Panisch schreie ich von Schmerz gepeinigt auf. Verzweifelt winde ich mich zappelnd im 

eisernen Griff eines mir völlig unbekannten Wesens. Von purer Angst getrieben fahre ich herum und 

stoße mit all der mir zur Verfügung stehenden Kraft zu, woraufhin ich einen lauten, angsteinflößen-

den Schrei vernehme und mir ein warmer Flüssigkeitsstrahl stoßweise ins Gesicht spritzt. Plötzlich 

lockert sich der Griff, wobei ich zu Boden stürze. Einen ähnlichen Schrei habe ich vor einigen Wochen 

schon vernommen, als mich jener mysteriöse Wolf von der Lichtung vertrieben hatte. In der Finster-

nis kann ich am Boden liegend die Silhouette eines aufrecht gehenden Wesens erkennen, das sich 

taumelnd von mir entfernt und röchelnd zu Boden stürzt. Auf einmal ist es absolut still geworden. 

Nur das mit gurgelnden Geräuschen untermalte Röcheln und das Rascheln einer sich im Todeskampf 

windenden Kreatur ist zu vernehmen, welches allmählich leiser und leiser wird, bis es mit einem letz-

ten, seichten und rasselnden Schnaufen völlig erstirbt und absolute Stille über uns hereinbricht.άzá 

dwas zow'Órchi sir baím!ά, erreicht mich die heisere Stimme, des Höllenhundes, die unerwartet die 

Stille durchschneidet und mich unweigerlich zusammenzucken lässt. Ich war davon ausgegangen, 

dass er bereits an seinen schweren Verletzungen erlegen ist. Jedoch habe ich nicht verstanden, was 

er gesagt hat. Ich weiß nur, dass seine Worte einen harten, aggressiven Klang besitzen. αIch verstehe 

nicht. Ich will einfach nur nach Hause!ά, erwidere ich panisch. Plötzlich werde ich von einem kleinen 

Gerät getroffen, welches das Höllengeschöpf mir hinübergeworfen hat. Entfernt sieht es wie eine 

Synthese aus Haarspange und Kopfhörer ohne Hörmuschel aus. αDǍassù! DǍassù!ά, durchschneidet 

abermals die raue Stimme des Untiers die Stille. Dabei vollzieht es mit seinen groben Pranken in ei-

nem Pantomimenstiel eine Bewegung, als ob er sich einen Kopfhörer aufsetzen würde. Schemenhaft 

kann ich erkennen, dass er bereits so ein Gerät trägt. Hastig ergreife ich also dieses merkwürdige Teil 

und setze es auf. αJetzt bist du erst recht des Todes! Ich hätte dich höchstwahrscheinlich verschont, 

was die da draußen nicht tun werden!ά Der Klang seiner Stimme und der seiner Worte haben sich 

nicht geändert, nur verstehe ich sie plötzlich. Zweifelsohne ist dies eine interessante Erfahrung, ob-

gleich ich sie aufgrund meiner großen Furcht nicht vertiefen kann. Zitternd erhebe ich mich langsam 

und gehe nichtssagend näher an den übergroßen Wolf heran und frage mich, wie ein Tier derart 

schwere Traumata verkraften und solche heftige Schmerzen ertragen kann. αWas heißt die da drau-

ßen? Wer will mich wofür töten? Ich bin nur ein kleines, nichtsahnendes Kind.ά Ich fühle mich so, als 

ob ich mir in jedem Moment vor Angst in die Hose machen könnte, denn ein Heldentyp bin ich nicht. 

Mich beginnt es zu frösteln, denn meine durchnässten Kleider spenden keine Wärme mehr und kle-

ben nur noch wie nasser Leinen an meinem Körper. αWer es ist, kann ich dir nicht sagen. Ich weiß 

nur, dass sie dich töten werden, weil du einen von ihnen erledigt hast und weil sie jetzt annehmen, 

du wärest mir beigestanden. Und für sie bist du jetzt nur noch ein Feind. Sieh mich genau an, dann 



Die WaõDȂán-Chroniken  Metamorphosis (Leseprobe) 

 

0ÁÔÔȭ7óǍ ÖÏÎ 7ÁȭDǍ án © 2011 Seite 36 
 

siehst du, wie jene mit ihren Feinden verfahren! Ich bin auch nur ein kleiner Welpe und nur sieben 

Jahre alt.ά Zum ersten Mal sehe ich ihn mir genau an. Aus unzähligen Risswunden, die von übergro-

ßen Tigerkrallen stammen könnten, rinnt Blut das Fell herunter. Tiefklaffende Bisswunden sehe ich 

an Hals, Brust, Seitenpartien und Läufen, aus deren schäumenden Wunden periodisch Blut heraus-

spritzt. Stöhnend sinkt das Tier auf den schon rot gefärbten Untergrund. Blut quillt aus seiner 

Schnauze hervor. Es ist leicht zu erkennen, dass das Wolfsungeheuer am Verbluten ist und sehr bald 

sterben wird, wenn es nicht schnell Hilfe bekommt. Mit schwacher Stimme spricht es mich nochmals 

an. αHol den schwarzen Koffer, und bring ihn zu mir!ά Noch zögere ich, bevor ich aufspringe und den 

Koffer eilig suche. Nach einer kurzen Suche finde ich das Stück in einer Felsenspalte etwa 10 Yards 

von jenem Ort entfernt. Das Behältnis, das sehr schwer ist, wuchte ich zu dem Tier herüber, welches 

schon regungslos daliegt. Ich öffne den Koffer und rüttele mit aller Kraft an dem Schwerverletzten, 

dessen Fell mit Blut durchtränkt ist. Mit letzter Kraft nimmt er einige Geräte heraus, die wie Rubic's 

magische Ringplatten aussehen. αLeg diese Geräte auf die Wundpartien und injiziere mir dann den 

Inhalt des roten Fläschchens. Du kannst nichts falsch machen. Die Saniregenerénsés sind selbststeu-

ernd.ά So gut wie möglich versuche ich seinen Anweisungen Folge zu leisten, denn nach seiner letz-

ten Order hat er sein Bewusstsein verloren. Etwa eine halbe Stunde sitze ich nach der Beendigung 

meines Auftrags neben diesem seltsamen, wie bedrohlichen Geschöpf auf dem Boden, bis der Wolf, 

oder was es auch immer sein mag, sein Bewusstsein wiedererlangt und mich erneut mit schwacher 

Stimme anspricht. αDu kannst jetzt damit beginnen, den Stock aus meiner Brust zu ziehen. Die weite-

re Verfahrensweise kennst du ja bereits! Nur das rote Fläschchen brauchst du jetzt nicht mehr.ά Mit 

Abscheu betrachte ich mir die Waffe genau, die das Wolfsungeheuer glatt durchbohrt hat. Sie sieht 

entfernt wie eine Whu-Shu-Waffe aus, die am Ende eine sichelförmige Zwillingsklinge besitzt. Diese 

hat sich tief in das Fleisch des Tieres geschnitten, als es zu Boden viel. Ich bin schon kreidebleich von 

diesem schrecklichen Anblick. Doch sehe ich da ein großes Problem. Der Speer hat das Wolfsunge-

heuer glatt durchbohrt und hat somit die Pleura verletzt. Wenn ich die Waffe also, wie von ihm ver-

langt, extrahiere, wird Luft in den Pleuraspalt eindringen. Das führt zu einem Kollaps seines Lungen-

flügels, falls seine Anatomie vergleichbar mit der unseren ist. In der Medizin spricht man dann von 

einem Pneumothorax, der zum Erstickungstod führen kann, da der betroffene Lungenflügel dann 

vom Thorax entkoppelt ist und den Thoraxialbewegungen nicht mehr folgt. Der betroffene Lungen-

flügel würde dann nicht mehr zur Atmung beitragen. αDer Speer hat dich durchbohrt und ragt aus 

deinem Rücken wieder heraus. Wenn ich ihn einfach herausziehe, dann entstehen zwei Löcher, durch 

die Luft in deine Brust eindringen wird. Das wird dann zum Pneumothorax führen und den betroffe-

nen Lungenflügel zum Kollabieren bringen. Wie soll ich also die beiden Löcher abdichten?ά ς αEinen 

Pneumo-was?! Davon habe ich ja noch nie etwas gehört. Erst letztes Jahr war einer meiner Onkel bei 

einem Zweikampf von einem Ast durchbohrt worden. Der hatte auch keine besonderen Atembe-

schwerden, als wir den Ast aus seiner Brust gezogen hatten. Unsere Körper haben dagegen Abwehr-

mechanismen. Also, los!ά Überlegend suche ich neben ihm einen festen Stand und stütze mich mit 

meinem rechten Knie an seiner Brust ab. Anschließend ergreife ich die Sichelklingen in der Wunde 

und versuche den Speer zu bewegen  ohne Erfolg. Sie scheinen sich in seinen Rippen verhakt zu 

haben. αIch werde den Speer nach vorn heraustreiben müssen. Diese Waffe besitzt hinten nämlich 

eine sichelförmige Zwillingsklinge, die sich in deinen Rippen verhakt zu haben scheint. Das wird also 

sehr wehtun.ά ς αDann soll es eben so sein. Aber mach jetzt endlich irgendetwas!ά Gerade als ich die 

Zwillingsklinge loslassen will, spüre ich in der Waffe einen leichten Schlag begleitet von einem Klick-

geräusch, so als ob etwas eingerastet wäre. Gleichzeitig stöhnt das Wolfsungeheuer auf, während es 

wie elektrisiert zusammenzuckt und zu husten beginnt. Dabei speit es Blutfontänen heraus, die ge-



Die WaõDȂán-Chroniken  Metamorphosis (Leseprobe) 

 

0ÁÔÔȭ7óǍ ÖÏÎ 7ÁȭDǍ án © 2011 Seite 37 
 

gen meinen Oberkörper klatschen. Ich kann mir sehr gut vorstellen, was vorhin passiert ist. Gerade 

scheint eine Art von Widerhaken herausgesprungen zu sein. Ähnliche Mechanismen besitzen auch 

Walfang-Harpunen. Während die Widerhaken der Harpunen dafür Sorge tragen sollen, dass die Har-

punen im Körper des Wals verbleiben und das Tier so gehalten werden kann, scheinen sie hier eine 

andere Aufgabe zu besitzen. Offensichtlich sollen sie im Körper des Opfers möglichst viel Schaden 

anrichten. Ich weiß genau, dass diese Waffe hier in der Brust des Wolfsungeheuers dieser Intention 

mehr als entsprechen wird, wenn ich sie aus ihm heraustreibe. Und ich bin mir sicher, dass es diese 

Operation nicht überleben wird, sei es noch so robust und tapfer. Mit Sicherheit wird es erst recht 

sterben, wenn nichts getan wird. Daher entschließe ich mich trotz der geringen Erfolgsaussichten für 

die Operation, obwohl mir speiübel ist und meine Knie butterweich sind. Wer verwendet nur solche 

grausigen Waffen? 

Zum Durchtreiben brauche ich etwas Schweres. Grübelnd schaue ich mich um und erblicke den 

schweren Medizinkoffer. Mit ihm begebe ich mich zum Rücken des Tieres, aus dem die speerähnliche 

Waffe zirka zweieinhalb Fuß herausragt. Die Spitze ist etwa sieben Inches breit und neun Inches lang. 

Und ich hatte Recht. Aus dem Stiel der Waffe, die komplett aus Metall besteht, sind sichelförmige 

Widerhaken herausgesprungen, die in etwa einen Durchmesser vom Breitenmaß der Spitze besitzen 

und rechtwinkelig zur ihr ausgerichtet sind. Ich müsste den Speer also insgesamt vier Mal drehen, 

wenn ich ihn durch den Rippenzwischenraum bugsieren wollte. Diese Prozedur würde aber zu viel 

Gewebe zerreißen, was den sicheren Tod dieses Wolfes bedeutete. Ich werde ihm also vorne wie 

hinten mindestens drei Rippen brechen müssen. Allerdings bräuchte ich hierfür eine lange, dicke 

Brechstange, denn aufgrund seines extrem stabilen Körperbaus glaube ich nicht, dass ich fähig wäre, 

ihm irgendetwas zu brechen. αIch werde dieses Ding nicht aus dir herausbringen können, denn ich 

müsste dir einige Rippen brechen. Dafür fehlt mir aber die Kraft. Was machen wir denn jetzt?ά Grol-

lend richtet sich das Ungetüm auf. αAch, ihr Menschen seid so schwach. Das ist einfach erbärmlich!ά 

Mit diesen Worten stellt er sich auf seine Hinterläufe und lässt sich auf den Rücken fallen. Dabei ver-

nehme ich ein lautes Knacken und Knirschen, während sich der hintere Teil dieser grässlichen Waffe 

aus seiner Brust hinausschiebt. Abermals beginnt der Wolf Blut zu speien, das in Fontänen aus seiner 

Schnauze schießt. Einen kurzen Moment vernehme ich nur ein Gemisch aus Gurgellauten, Husten 

und einem gequetschten Winseln, bevor er wieder genug Kraft findet und mich erneut anspricht. 

αSo, die entsprechenden Rippen sind jetzt gebrochen. Jetzt kannst du ja weitermachen!ά Ich hinge-

gen sehe ihn nur entgeistert an, denn ich frage mich, wie skrupellos man gegen sich sein muss, um zu 

so was fähig zu sein. αOk, dŀǎ ǿƛǊŘ ƧŜǘȊǘ ǿŜƘǘǳƴ Χ .ŜǊŜƛǘΚά Als Antwort erhalte ich nur ein Schnaufen. 

αGut, dann roll dich bitte auf den Rücken, damit ich auf deine Brust klettern kann.ά, fordere ich den 

schwer Verletzten auf, der stöhnend meiner Anweisung folgt. Vorsichtig klettere ich nun auf das 

Wolfsungeheuer und setze mich mit dem Rücken zu dem Kopf auf seine Brust. Anschließend umfasse 

ich mit beiden Händen den Stiel des Speeres, der von dem ganzen Blut glitschig geworden ist, und 

beginne wie ein Berserker daran zu ziehen. Dabei gibt er von Schmerzen gepeinigt ein leises, unter-

drücktes Jaulen von sich und hustet abermals Blut aus, das gegen meinen Rücken klatscht. Langsam 

bewegt sich der Speer, woraufhin mir Blut aus der Wunde entgegen zu spritzen und beidseitig an 

seiner Brust und an meinen Beinen hinunterzulaufen beginnt. Von Kopf bis Fuß bin ich mit seinem 

Blut durchtränkt. Ich sehe aus wie ein Kreuzritter nach der Eroberung Jerusalems, von denen Augen-

zeugen berichteten, dass ihnen das Blut ihrer Feinde vom Scheitel bis zur Sohle heruntertroff. Mir ist 

speiübel, ich glaube, ich Ƴǳǎǎ ƳƛŎƘ ǸōŜǊƎŜōŜƴ Χ  
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Es ist mittlerweile Nacht geworden. Die Operation habe ich noch beenden können, bevor ich mich 

erbrach. Seit der Wolf wieder ins Koma gefallen ist, sind bereits einige Stunden vergangen. Obwohl 

ich sehr große Zweifel hege, dass er die Folgen der Operation überleben wird, kann ich nicht begrei-

fen, wie er am Schluss der OP noch bei Bewusstsein sein konnte. Nie zuvor habe ich ein dermaßen 

widerstandsfähiges Tier gesehen. Der Menge an Blut nach, welches den Boden hier durchtränkt und 

mich benetzt, waren die Traumata außerordentlich schwer. Und trotzdem atmet dieser Unwolf noch 

und denkt nicht ans Sterben. Und wenn er es jetzt täte, würde es bedeuten, dass all meine Mühen 

umsonst gewesen wären und ich mir meinen Sonntagsanzug für nichts versaut hätte. Einerseits 

möchte ich wissen, ob dieses Wolfsungeheuer wieder erwacht. Andererseits hält mich nichts an die-

sem blutigen Ort, dieses Panoptikum des Grauens. Wahrscheinlich wäre ich schon längst nach Hause 

gelaufen, wenn ich wenigstens die Hand vor meinen Augen sehen könnte und in der Umgebung nicht 

irgendwelche blutrünstigen Monstren nach meinem Leben trachtend herumgeisterten, deren Ausse-

hen und Herkunft ich nicht kenne und die wohl irgendwo auf mich lauern. 'Scheiß Situation!', denke 

ich, `Dies ist innerhalb weniger Wochen das zweite Mal, dass mir irgendwer mein Leben nehmen will. 

Diese verdammten Aliens! Seit meinem fünften Lebensjahr stellen sie mir nach! Können die mich 

nicht einfach in Ruhe lassen?!' Die Schnittwunde auf dem Handballen meiner rechten Hand beginnt 

plötzlich stark zu brennen. Der Schmerz strahlt bis in meinen Unterarm aus, wo er in einem anhal-

tenden dumpfen Pochen versiegt. Ich hoffe, dass sich nichts entzünden wird. Aus Verzweiflung und 

von Angst geplagt fange ich an zu weinen. Plötzlich regt sich der Wolf. αWas hast du, was bist du so 

traurig? Bist du verletzt, oder ist jemand gestorben?ά ς αIch habe solche Angst. Da draußen sind We-

sen, die mir nach dem Leben trachten, und ich habe keine Chance gegen sie.ά ς αVielleicht haben sie 

dich gar nicht erkannt. Aber da du über mein Leben gewacht hast, werde ich über deines wachen. 

Und übrigens, du hast die Waffe eben falsch herum gehalten. Gut, dass du nicht geschossen hast. Ich 

werde dich jetzt heimbringen.ά Mit diesen Worten erhebt er sich schnaufend und steht noch mit 

seinem Gleichgewicht hadernd auf wackeligen Läufen. Ich indes kann einfach nicht glauben, dass er 

bereits jetzt wieder vor mir steht, wo er doch dermaßen schwer verwundet und dem Tode nahe war. 

αBist du sicher, ob du schon stark genug für den Heimweg bist?ά Nun senkt er seinen gewaltigen 

Kopf, bis sich unsere Nasen berühren und sieht mir mit seinen rot aufglimmenden Augen direkt in 

meine. Erschrocken zucke ich zusammen und weiche ängstlich zurück. Als ich seine Wunden behan-

delte, habe ich schon gesehen, dass er unwahrscheinlich groß ist  aber nicht dass er dermaßen riesig 

ist. Er wird wohl ein Schultermaß von knapp 7 Fuß besitzen. αWenn ein schwacher Mensch ihn be-

wältigen kann, dann kann ich es erst recht!ά ς αIch bin nicht schwach.ά, erwidere ich leise vor mich 

hin quengelnd. Der Wolf, allerdings, antwortet darauf nicht, obwohl ich mir absolut sicher bin, dass 

er mein Flüstern wohl vernommen hat. Stattdessen sieht er mich nur auffordernd an. Sein Blick ver-

rät mir, dass ich vorangehen soll, denn er kennt logischerweise nicht den Weg zu mir nach Hause. 

Meine anfängliche Angst ist schon einem Mischgefühl aus Respekt, Ehrfurcht und Neugier gewichen.  

 

Inzwischen ist der Mond aufgegangen. Hell und fahl schickt die blasse Scheibe ihr Licht vom sternen-

klaren Himmel hinab. Doch im Wald herrschen bedrohliche Stille und Dunkelheit, die eine zerbers-

tende Spannung in mir entstehen lassen, denn irgendwo geistern diese mordlüsternen Monster 

durch den Wald, die uns sicherlich auf grausamste Weise töten wollen. Zwischen uns fällt kaum ein 

Wort, denn er weiß mit Sicherheit mindestens genauso gut wie ich, dass jedes unnötige Geräusch 

unsere Überlebenschancen drastisch mindert. Doch eine Frage schießt mir durch den Kopf, die ich 

ihm unbedingt stellen muss. Daher entschließe ich mich, ihn flüsternd anzusprechen. αKönnte es 
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nicht sein, dass sie bei mir zu Hause auf uns warten und meine Mutter gefangen halten? Was tun wir 

dann?ά ς αDas ist ein berechtigter und rationaler Gedanke, den du da offerierst. Doch gibt es so viele 

Primaten in diesem Sektor; und was deine Mutter angeht: Bei ihr existiert nur eine indirekte Assozia-

tion zu dir und der Spezies der Lage. Ich halte diesen Analogschluss daher für stochastisch unlogisch.ά 

ς αIch weiß zwar nicht genau, was du damit meinst, aber unser Haus ist das einzige im Umkreis von 

200 Meilen und die Anzahl der hier lebenden Menschen dementsprechend niedrig.ά ς αWir werden 

sehen.ά Nach zweistündigem Marsch erreichen wir endlich mein Zuhause. Es brennt Licht, das Haus 

ist unbeschädigt und es erklingt die Lieblingsmusik meiner Mutter  Sie hatte demnach noch keinen 

Besuch von irgendwelchen Monstren. αIch bleibe besser in der Nähe deines Domizils. Und den Über-

setzer behältst du besser auf.ά Leicht klopft er mir auf meine linke Schulter und verschwindet dann in 

den dunklen, aber jetzt gewöhnlichen Wald. Ich, indes, schreite zum Eingang und trete in den rustika-

len Wohnraum ein, wo mich meine Mutter schon sehnsüchtig erwartet.  

 

Oh, war das eine Nacht, in der ich Mom alles erklären musste. Meine Kleidung war völlig hinüber, 

worüber meine Mutter überhaupt nicht beglückt war. Denn gerade gestern habe ich meinen Sonn-

tagsanzug, den Dad mir vor vier Monaten noch bei Johnson's für 200 Dollar gekauft hatte, angezo-

gen. Ich wollte ja nur zu jener kleinen Lichtung gehen und ein bisschen grübeln. Meine Pflichten hat-

te ich zu diesem Zeitpunkt nämlich schon erledigt. Und die Geschichte, die ich ihr als Entschuldigung 

vortrug, war mehr phantastisch als glaubwürdig, denn heute kommt selbst mir mein gestriges Erleb-

nis so irreal vor. Ich gehe die Holztreppe hinunter, um mich zum Frühstück zu begeben, denn ich ha-

be einen Mordshunger. Ich setze mich an den Kopf des Tisches, auf den Platz, der früher der meines 

Vaters gewesen ist, denn mehr oder weniger nehme jetzt ich seinen Platz in der Familie ein. Wortlos 

setzt sich meine Mutter rechts neben mir hin. Gerade will ich mir etwas Erdbeerkompott, den Mom 

aus eingemachten Erdbeeren bereitet hat, nehmen, als plötzlich die Haustür mit solch einer Gewalt 

aufgestoßen wird, dass sie aus ihren Angeln gerissen und zersplitternd in den Innenraum geschleu-

dert wird. Herein zwängt sich der Wolf, den ich gestern auf unangenehmste Weise kennengelernt 

habe, und reißt dabei den ganzen Türrahmen heraus. Ich bin mir sicher, er hat nicht einmal bemerkt, 

welchen Flurschaden er da angerichtet hat. Geradewegs läuft er auf mich zu, während der Türrah-

men lautstark auf den Boden fällt. Mit einem Schrei flüchtet meine Mutter in den Werkraum, um ein 

Gewehr zu holen. Ich, indes, der 

vor Schreck aufgesprungen ist, 

laufe zu dem Wolf, der vor dem 

Tisch stehengeblieben ist. αHalt, 

stopp! Was machst du denn hier? 

Meine Mutter hätte beinahe einen 

Herzinfarkt bekommen! Weißt du, 

dass sie imstande ist, dich zu er-

schießen?ά Ich stelle mich schüt-

zend vor den Wolf, um meine Mut-

ter, die gerade mit der doppelläu-

figen Schrotflinte im Anschlag zur 

Tür hereinstürzt, am Schießen zu 

hindern. Jedoch ist dies allenfalls 

eine Geste guten Willens meinerseits, denn mit meinen gerade mal 5,91 Fuß Körpergröße vermag ich 




